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"ehemisches ~epertorium" der "ehemiker - Zeitung~' 
Das "Chemischo Repertorium", welches den Lesern der I Dor allo Zweige der Chemie, owio die yerWundtell Gobieto 

,,~hß)nikor _ Zeitung" zugleich mit diesel' als Supploment geliefert I a~lderer ~i .on ~ltaften uJll~'a onde toff ist in ra tion ells t el' i e 
wlrd, hat den Zweck, von allen Neuerungen auf dem Gebiete der elllgethellt ill die 17 Rubrlken: 
reinen und an~ewandten Ohemie in rascher Folge Kunde zu bringen. 
Dies wird erreicht, indem über sämmtliche irgend welchen Werth 
besitzenden, in den 

Fachblii.ttern YOll Deutschland, Belgien, Böhmen, Diinemal'lc, 

EHgIlLlld, FrHnkreich, llollttml, ItalieH, N orwegeH,Oe terroicl1-

UngarJl, Po~cn, Rumänicn, RusslltJl(l, Schwcdcn, Schweiz, 

Spanicn, fernet' von Amerika und dcn übrigon Erlltheilell 

erscheinenden Abhandlungen chemischen und verwandten Inhaltes in dem 
"Chomischon ltepertoriulIl" (ler "Chemiker-Zeitung' referirt wird. 

Das "Chomischo Reportorium" dor "Chemiker-Zcitung" legt das 
JInuptgcwicht auf schnollo Berichterstattung, auf Vollständigkeit in 
RUcksicht auf die erschienene Literatm' und auf sorgfiiltige, durchaus 
lichgemiissc und kritischo Bearbeitung der Referate. Diese erfolgt 

ausschliesslich durch nmnhaflo Fnchllliinner. 

Besonders hervorgehoben sei, dass im "Chemischon Itollortorium" 
(lor "Chomiker-Zcitung" bei allen Referaten über Fortschritte Iler ' 
technischen Chemie nicht nur dem wissenschaftliehen Charakter 
des betreffenden Gegenstandes Rechn ung getragen, sondern auch das 
rein Technische der ArbeitsllLcthoden ~ der Apparate etc., wenn 
irgend möglich durch Abbildungen veranschaulicht, ausgiebig berück­
sichtigt wird. 

Das "Chomiscl1e RUllortoriulll" der "Chemiker-Zeitung" dient 
somit auch .den Bedürfni~sen aller technischen Chemiker in hervor­
ragendem Maasse. 

I. AIIQemeine und physikalische Chemie. 
Ueber die Lö lichkeit des Scllwefeldioxyde in 

wH erigen Salzlösungen 'Uud seine 'Wechselwirkung mit den Salzen. 
Von Ch. J. J. Fox. 

Es wurde für eine grosse Reihe von Salzlösungen der Absorptions­
coeffioient des Schwefeldioxydes gemessen, wobei sich ergab, dass der­
selbe in manchen Fällen grösser, in anderen kleiner als in reinem Wasser 
ausfällt. Namentlich in den Lösungen der Jodide und der Rhodanide 
löst sich das Gas viel stärker als in Wasser, und zwar mit gelber Farbe; 
erhöhend wirken ferner: AmmoniTlmbromid, -chlorid, -nitrat und -sulfat, 
desgleichen von Kalium, ferner Na.triumbromid, während Jatriumchlorid 
und -sulfat, Oalciumchlorid, Oadmiumchlorid und -sulfat erniedrigend 
wirken. Der ausgeübte Einfluss ist dem Salzgehalte propo:ttional und 
additiver Natur. In weitaus den meisten Fällen handelt es sich um die 
Bildung complexer lonen, wofür namentlich die Leitfi!.higkeitsmessungen 
einen deutlichen Beweis liefern. (Ztschr. physikal. Ohem.1902. 41,458.) n 

Eine Bemerkung über die Alllalgampotentiale 
Ulul über die Einatomigkeit in Quecksilber gelöster lIIetalle. 

Von F. Ha.ber. 
Verf. zeigt, dass die Formel f!ir A.malgamconcentrationskeLten eine 

, Aenderung erfährt, wenn nicht das gel!Jste Metall als solches, sondern, 
wie das Läufig der Fall ist, eine Verbindung HgmM sich in d'em über­
schüssigen Quecksilber auflöst. Die Formel ist durchaus analog der­
jenigen D 0 1 e z ale k' s für die fotentialdifferenz zweier mit ungleich, 
aber doch stark verdünnter Schwefelsäure beschickter Accumulatoren. 
Durch die bisher bekannten elektrometrischen :Messungen ist daher die 
Einatomigkeit der in Quecksilber gelösten Metalle noch nicht bewiesen, 
vielmehr nur so viel ausgesagt, . dass entweder die Einatomigkeit des 
,gelösten Metalles oder aber eine Metallquecksilberverbindung vom Typus 
'RgmM vorliegt. (Ztschr. physikaI. Ohem. 1902. 41, 399.) n 

1. Allgemeine ulld physikali3clle (Jlu~mi6. 9. IIygime. Balden·ologie. 
2. Anorganisclle Chemie. 10. jJlikroclmllie. MikI'Ollko}Jie. 
3. Ol'gan.iscJlc Clwmie. 11. Mi7let·alogie. Geognosie. Geologir. 
4. Atlalytisclte Chetllie. 12. Technologie. 
6. Nalmmgsmittel-Chetllie. 13. Farbell- und Fiirbet'ei- Teelmik. 
6. Agrieultur-Chemie. 14. Berg- ulld IIiitt;IIWeSetl. 
7. Phal'1llQcie. Phal'llUlkogll(}3ic. 16. Elekl1·oehemie. ElektrotecJmik. 
8. Pl~ysiologisehe, medici7lisehe Chemie. 16. Photochetllie. PllOtogmphie. 

17. Gewerbliche Mittheilullge7l. 

. Das ,Chomische Repertorium" d~r "Chemiker-Zoitung" hat 
einen durchaus selbstständigen Oharakter. Es erscheint mit 
besonderer Paginirung und hat halbjährliclte Inhaltsvol'zeiclmisse 
(Autoren- und Sachregister), so dass der Leser sich nicht nur schnell über 
die neuste chemische Literatur aller Oulturstaaten orientirCJl 
sondern auch jederzeit einen Rückblick auf frühere Publicationen go: 
w~nen ~ann. Es dient somit als nothwendige Ergänzung aller 
ZoItschrlften und Handbücher. 

Das " hcmisclle Repertorium" dor "Chemikor- Zeitung" ist 
al~o nRch Einrichtung und Inhalt oin dUl'chaus zuverlii sigor 
Fultror durch das Gesammtgobiet dor Chemie in allen ihren Zwoigen 
und in allen Ländern. 

om "Chemischen Ite!)ertoriuJIl" der "Ohomiker-Zoitung" bilden 
hiernach die einzelnen Jahrgängo ein fUr den Ohemiker unelltbcltr· 
liebes N acltscltlagebuclt über die Forschungsresultate . des In- und 
Auslandes, das an Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit don 
weitgehondsten Anforderungen entspricht. 

Das Einbinden der einzelnen Semes tor-B ändo der "Ohemiker­
Zei tung" geschieht am zweckmässigsten und vortheilhaftesten derart, dass 
beide Theile: "Chemiker-Zeitultg" und "Chemische Ropertorium" 
gesondert, d. h. getrennt von einander gebunden werden. 

Eine Revi ion de Atomgewichtes "011 Lanthnn. 
Von Bohuslav Brauner und Frantise).< Pavlicek. 

Die Verf. kommen nach ihren zahlreichen und genauen Be­
stimmungen dazu, das Atomgewicht des Lanthans als 139,04 anzunehmen. 
Dann ist es aber sehr unwahrscheinlich, dass Cer das Atomgewicht 139 
besitzt. Ferner sind die erf. während ihrer Untersuchung zu einem 
neuen Hydrate des Lanthansulfates gelangt, zu dem Hekkaldekahydrat. 
(Journ. Chem. Soc. 1902. 81, 1243.) r 

Bernstein iiure-
uud Phtbnl iiul'eanhydrid in ihr6m er11alten gegenüber Wa er. 

Von E. van da Stadt. 
Es wurden die 3chmelzpunkte der ganzen Reihe der aus Bernstein­

säure- oder Phthalsällreanhydrid und Wasser darstellbaren Misohungen 
bestimmt, wobei sich ergiebt, dass keine anderen festen chemischen 
Verbindungen als die bekannten Säuren existiren. Die Scbmelzcurven 
dieser Säuren nehmen beinahe das ganze Ooncentrationsgebiet ein, indem 
einerseits ihre Löslichkeit in Wasser bei 0 0 und andererseits in Anhydrid 
bei seinem Schmelzpunkte fast Null ist. Es giebt aber keine conti­
nuirliche Reihe von MiscbkrYl:ltalLen zwischen Säure und Anbydrid. Die 
Anhydride gehen bei niedriger Temperatur zunächst als solche in Lösung 
und hydratisiren sioh erst allmälich; bei höherer Temperatur vollzieht sich 
diese Hydratation fast momentan. (Ztschr.physikaLChem.1902.41,353.) n 

eber die Stellung der Elemente der seltenen Erden im periodischen 
Systeme von Mendelejeff. Von Bohuslav Brauner. Hierüber ist 
in der "Chemiker-Zeitung" scbon kurz berichtet worden 1). (Ztschr. 
anorg. Ohem. 1902. 32, 1.) 

Die Löslichkeit von Mannit, Pikrinsäure und Anthracen. Von 
Alexander Findley. (Journ. Ohem. Soc. 1902. 81 1217.) 

Atom- und Molecularschmelzwärmen. Von P. W. R 0 b·e r t so n. 
(Journ. Ohem. Soc. 1902. 81, 1233.) 

I) Chem.-Ztg. 1902. 26, 68. 
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Ein neuer Extractionsapparat. Von O. tephani und Th. Böcker. 

(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2698.) 
Berichtigung zur Ammoniakreaction. Von A. Ha n tz s eh und 

E. Dollfus. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2724.) 
Deber die Tem peraturßeefficicnten des elektrischen Lei tun O'svermögens 

bei Lösungen in Wasser oder in organischen Lösungsmitteln. Von G. 
CaI;rara und :M. G. Levi. (Gazz. chim. HaI. 1902. 32, 2. Vol., 36.) 

2. Anorganische Chemie. 
Unter nclmngen über (las Tenur. 

Von A. Gutbier. 
Als Ausgangsmaterial zur Herstellung reiner Tellul'präparate pflegt 

Verf. lmgnrisches Rohtellur zu benutzen, welches von der kgl. ungarischen 
Hütte in Selmeczbanya - Schemnitz - geliefert wird. Verf. hat 
verschiedene Tellursorten analysirt. Das ungarische Tellur erwies sich 
vollkommen frei von Selen. Von Verbindungen des Tellurs, die si~h in 
Folge ihrer Eigenschaften und besonders ihrer constanten Zusammensetzung 
wegen vorzugsweise als usgang präparate zur Darstellung chemisch 
reinen Tellurs und für ntersuchungen über die Derivate desselben 
eignen, kommen zunächst nur zwei , nämlich die Tellursäure und das 
basische Tellurnitl'at, in Betracht. Verf. entscheidet sich für <.He Ver­
wendung der Tellursäure als Ausgangsmaterial zur DarsteJJung sämmtlicher 
reinen Tellurpräparate. Man arbeitet am besten folgendermaassen: Eine 
~renge reinster Tellursäure wird in einem Platintiegel, den man zur 
Vermeidung der reducirenden Flammengase noch in einen grösseren 
Porzellan tiegel stellt, durch langsame Steigerung der Temperatur zuerst 
in einem Trockenschranke entwässert und schliesslich durch Erhitzen 
über einem starken Bunsenbrenner in reines Tellurdioxyd übergeführt. 
Dieses letztere wird nun in kleine Porzellanschiffchen vel'theilt und in 
einer Verbrennungsröhre unter Erhitzen durcm einen lebhaften Strom 
reinen Wasserstofl'gases reducirt. Das so gebildete Tellur ist selbst­
verständlich noch nicht ganz rein, sondern enthält meist l}och Spuren 
von Dioxyd, welches von den metallischen Kugeln des Präparates ein­
geschlossen wird. Zur weiteren Reinigung wird es noch mehrmals im 
Wasserstoffstrome umdestillirt; alsdann erhält man aber ein Präparat, 
das wohl den höchsten Anforderungen genügen dürfte. Auf diese Weise 
gewonnen, stellt das Tellur meist längliche Kügelchen dar, da die kleinen 
Krystalle während der Destillation zusammenfliessen, ist von zinnweissel' 
Farbe und lässt sich leicht zu einem grauen, metallgliinzenden Pulver zer­
drücken. Tellur löst sich in Methylenjodid, wie bereits J. W. Retgers 
beobachtet hatte, und zwar im Verhältnisse von 0,1 g Tellur zu 100 g 
Methylenjodid. Im Uebrigen ist über das Verhalten des chemisch reinen 
Tellurs noch Folgendes zu bemerken: E ist selbst in fein gepulvertem 
Zustande der Oxydation durch die Luft nicht zugänglich, wodurch es 
sich von dem frisch gefällten Tellur sehr unterscheidet.. Es löst sich 
mit grösster Leiohtigkeit in verdünnter, ange,värmter Salpetersäure auf, 
doch fli.lIt viel Wasser aus einer solchen Lösung nur sehr selten, wenn 
man gerade die richtige Concentration getroffen hat, tellurige Säure aus. 
Eine Probe des Productes, wie es beim Abdampfen einer salpeter­
sauren Lösung des Tellurs bis zur Trockne entsteht, bleibt, mit heissem 
Wasser ausgekocht und nach dem Filtriren mit .Hydrazinhydrat versetzt, 
vollkommen klar, enthält also keine Tellursäure beigemengt. Das chemisch 
reine Tellur löst sich mit prachtvoll rother , reiner Farbe in heisser 
concentrirter Schwefelsä.ure auf; die Lösung zers~tzt sich beim Ver-
dlinnen mit Was er. (Ztschr. anorg. Chem. 1902. 32, 31.) () 

Uebel' colloidal Tellur. 
Von A. Gutbier. 

Dem Verf. ist es gelungen, durch Reduction mit sehr verdünnter 
Hydrazinhydratlösung das bisher unbekannte Rydrosol des Tellurs, sowohl 
in festem, als auch flüssigem und iiusserst hnltbarem Zustande zu erhalten. 
Zur Darstellung des flüssigen Tellurhydrosoles kann man entweder von 
dem Te1lurdioxyd oder der Tellurstlure ausgehen i als Ausgang product 
ist entschieden die Tellursäure vorzuziehen. Das gereinigte flüssige 
Tellurhydrosol e~; tirt in 2 verschiedenen Modificationen, und zwar in 
einer braunen und einer blau-grauen welche oftmals sogar stahlblau er­
soheint, dann sich aber bald zersetzt. Im auffallenden Lichte zeigen 
die H drosole eine von Braun in Blau spielende Fluorescenz, während 
sie im durchfa.llenden Lichte ganz klar und durchsichtig sind. Sie lassen 
sioh durch Wasser in'beliebigem Grade verdünnen und andererseits auch 
durch Rochen concentriren' durch Schütteln der Flüssigkeiten mit Thier­
kohle und auch mit Schwerspath wird Gelbildung erzeugt, und das Filtrat 
von so behandelten Lösungen stellt nur noch reines ~Tas~er dar. Gegen 
Ji .... lektrolyte sind die e Pseudolösungen sehr empfindlich und werden VOll 
allen ohne Ausnahme zersetzt; besonders energisch wirkt Chlorammonium­
lösung. Durch Papierfilter können sie in verdünntem Zustande ohne 
Zersetzung nltrirt werden, während die durch . Rochen concentrirten 
Hydrosole während oder bald naoh dieser Operation coaguliren. Bei lang-
amem erdunsten der flUssigen TeUurhydro oIe tiber concentrirter 
ahwefelsl\llrG in einem '\ acuume."l:siccat{)r wird ein mattgrauer Rückstand 

erhalten, der aber nur zum geringsten Theile aus dem festen Rydrosole 

des Tellurs besteht; die Hauptmenge des in der ursprünglichen Lösung 
enthaltenen Elementes geht also beim Eintrocknen in das Hydrogel über. 
Durch Erhitzen des trockenen Rückstandes auf 1050 wird auch das in 
ihm enthaltene feste Hydrosol, dessen Existenz durch die beim Deber­
giessen mit kaltem destilllrten Wasser letzterem ertheilte Färbung nach­
gewiesen wurde, in das Hydrogel übergeführt, und die so behandelte 
Masse ist dann vollständig unlöslich geworden. - Wie Verf. in einem 
Nachtrage mittheilt, hat er jetzt ' auch noch andere Reductionsmittel 
als das Hydrazinhydrat auf Tellurlösungen einwirken lassen, und es ist 
ihm hierbei gelungen) das R ydrosol des Tellurs auch noch mittels ver­
dünnter Lösungen von Hydro:.\."Ylaminchlorhydrat und von unterphosphoriger 
Säure darstellen zu können. Hydroxylaminchlorhydrat wirKt in starker 
Verdünnung auf ebenfalls sehr verdünnte ammoniakalische Lösungen des 
Tellurs, und verdünnte Lösungen von unterphosphoriger Säure wirken 
auf neutrale, saure und alkalische Tellurlösungen (natürlich in angemessener 
Verdünnung) hydrosolbildend ein. 'Die entstehendenHydrosole entsprechen 
der beschriebenen braunen Modincation des TeUursoles; lassen sich aber 
nur schwierig und kaum ohne Zersetzung dialysiren, da die in der Lösung 
enthaltenen Elektrolyte auf das Hydrosol zerstörend einwirken. Auch 
mittels schwefliger iiure und sogar unter Anwendung von Natriumbisulfit­
lösungen lassen sich in gl'ossen Verdünnungen aus salzsauren Tellur­
lösungen die flUssigen aber auch in diesem Falle ziemlich unbeständigen 
Hydl'osole gewinnen, die meist der braunen und nur selten der blau­
grauen Modification entsprechen. (Ztschr. anorg. Chem.1902. 32; 51, 91.) a 

Uebcr die Tellnrsiiure. 
. Von A. Gutbier und F. Flury. 

Zur Darstellung der Tellursäul'e arbeiten die Yerf. ausschliessTich 
nach dem Staudenmaiel"schen Verfahren 2), nachdem es sich gezeigt 
hat, dass man damit am raschesten zum Ziele kommt und ausgezeichnete 
Ausbeuten erhält. Die Oxydation des Tellurs nach Staudenmaier 
wird in salpetersaurer Lösung mit Chromsäure ausgeführt, und zwar 
verläuft dieReaction nach folgender Gleichung: 3Te02 + 2Cr03 + 9H20 '"" 
3H6TeOa + Cr203' Die Verf. empfehlen, nicht zu grosse Mengen Tellur 
durch Eintragen des fein gepnlverten Materinles in möglichst wenig 
verdünnter warmer Salpetersä'ure aufzulösen - eine geringe Abscheidul.1g 
von Tellurdioxyd lässt sich hierbei nur selten vermeiden - und zu der 
zum Sieden erhitzten Lösung nach und nach gerad~ so viel einer ver­
dünnten wässerigen Lösung von Chromsäureanhydrid hinzuzugeben, bis 
die braune Farbe der Lösuug nach l/z-stünd. Erhitzen nicht mehr in 
Grün umschlägt. Alsdann kann man sicher sein, beim Abdampfen der 
Flitssigkeit die bekannte Krystallscheibe zu erhalten, welche nach 2-
bis 3-maliger Lösung in wenig heissem Wasser und Wiederausfülll'n 
mittels SalpeterSäure unter Zusatz einiger geringer Tropfen Alkohol ein 
annähernd reines Präparat von Tellursäure liefert) das man zur weiteren 
Reinigung noch öfters aus wenig heissem Wasser unter Störung der 
Krystallisation umkrysta.llisirt. Die besten Resultate bei der Reinigung 
der Tellursäure durch Fällen mit Salpetersäure erhielten die Verf. durch 
Vermischen von kochend heiss geSättigten Tellursäurelösungen mit dem 
3-4-fachen Volumen starker Salpetersäure, die bis auf 100 abgekühlt 
worden war, unter gleichzeitigem Umrühren des Gemisches mit einem 
starkem Glasstabe. Die Säure fällt dann sehr fein vertheilt in hoher 
Reinheit aus und liefert eine vollkommen klare Lösung. Reine TellUl'­
säure ist absolut farblos. Bisher ist es den Verf. nicht gelungen, das 
Hydrat der Tellursäure, welches S ta ud enmai er zuerst erhalten hat, 
in so reinem Zustande 2U gewinnen, dass sie eine erfolgreiche chemische 
und krystallographische Untersuchung hätten beginnen können. Aussel' 
der Tellursäure und ihren bekannten leicht löslichen Hydraten bestehen 
noch andere schwel' lösliche Hydrate von sehr verschiedenem Wasser­
gehalte und der eigenartigsten Zusammensetzung, welche aber ihr Wasser 
bei dem Erhitzen mehr oder weniger leicht ~bgeben und als Endproduat 
immer TeUurdioxyd liefern, während die gesuchte Zwischenstufe H2TeO, 
anscheinend nicht isolirt werden kann. (Ztschr .anorgan. Chem.190<). 32, 96.) a 

Ucber da flü ige Hydro 01 de Selen. 
Von A. Gutbier. 

Das flüssige Hydrosol des Selens ist bereits im .Jahre 1885 von 
Hans Schulze erhalten worden S). erf. hat nun die von ihm be­
schriebene Methode 4) zur Darstellung von flüssigen Hydrosolen auch 
auf das Selen angewandt und auf diese Weise sowohl das feste (dieses 
allerdings nur selten), als auch das flüssige Hydrosol des Selens dar­
stellen können, welche sich durch unbegrenzte Haltbarkeit auszeichnen. 
In gereinigtem Zustande stellt das Rydrosol eine im durchfallenden 
Lichte rothe, im auftaUenden Lic!lte blau :fI.uorescirende Flüssigkeit dar, 
welche sich durch Kochen concentriren lässt und ohne Zersetzung 
filtril't werden kann. Durch Elektrolyte wird das Gel ausgeschieden, 
und zwar zeigt sich dies dadurch deutlich an, dass die ursprünglich 
rothe Flüssigkeit im durchfallenden Lichte blaustichig roth wird; mit 
diesem Momente beginnt der Zerfall des Hydrosoles, und das Gel 
scheidet sich nun als sogen. rothes elen ab, welches dann bei dem 

~l Z ]u·. UUOl'gan. hem. 1 95. 10, 1 . . 
3} Journ. prnkt. 'h m. 1 5. 32 390. 
4) Ztschr. anol'g. Chem. 1902. 31, 448; Chem.-Ztg. Repel't. 1902. 26, 212. 
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Erhitzen in die schwarze Modification übergeht. Bei dem langsamen 
Eindunsten des Hydrosoles über concentrirter Schwefelsäure in einem 
Vacuumexsiccator erhält man bisweilen auch das feste Hydrosol des 
Selens, allerdings sehr oft und zum grössten Theile vermengt mit dem 
Hydrogel, als eine rothe, bröckelige Masse, die sich mit reinem Wasse.r 
wiederum zu dem flüssigon Hydrasale (aber nur zum Theile) auflösen 
Hi.sst. Weitere Versuche haben ergeben, dass auch durch HydrQ),-yI­
aminchlorbydrut und unterphosphorige Säure in der nöthigen Verdünnung 
aus wässerigen Lösungen des Selendioxydes das flüssige Seleuhydrosol 
gewonnen werden kann. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 32, 106.) 0 

Uobel' die Be. Uindigkeit der Hypocltlorite und Hypobromite. 
Von O. Graebe. 

Die Darstellung der Hypochlorite ist bei Laboratoriumsversuchen 
nicht .nur angenehmer, sondern n?ch sicherer als 'die der Hypobromite. 
Bereitet man letztere durch. Eintrapfen von Brom in eine Alkalilösung, 
so eutspricht die Menge des gebildeten Hypobromites nur dann dem 
zugefügten Brom, wenn dieses ganz langsam unter mrühren zu der 
gut gekühlten Lösung zugefügt wird; sonst sind, wie aus den angeführten 
Analysen hervorgeht, die Differenzen sehr bedeutend. Statt 10 Proc. 
activem TIrom entsprach dann das Hypobromit meist nur 9 Prbc. Ebenso 
gross war der Unterschied, als das Brom in einem zugeschmolzenen 
Röhrchen abgewogen und dieses in eine 10'proc., gut mit Eis gekühlte 
Natronlauge getaucht und. die Spitze abgebrochen wurde. Beim Ein­
leiten von Ohlor war die Differenz z~ischen der :lHenge des eingeleiteten 
Gases und der dem Hypochlorite entsprechenden Ohlormenge nur sehr 
gering und blieb innerhalb der Versuchsfehler . . Für die Darstellung des 
Hypochl'orites zur Umwandlung der Amide in Amine bei Labpratoriums­
versuchen ist die Anwendung des Kaliumpermanganates, trotz des etwas 
höheren Preises, derjenigen des Natriumchlorates vorzuziehen. Die 
Lösungen der Hypochlorite sind ,viel haltbarer als die der Hypobromitej 
doch müssen sie, wie bekannt, immer überschüssiges Alkali enthalten. 
Schon durch 1/. l\Iol. überschüssiges Aetznatron werden die Hypochlorit­
lösungen sehr beständig; doch sind die mit 1/2 und 1 Mol. überschüssigem 
Natriumbydl'oxyd immerhin noch etwas widerstandsrahiger. Nach den 
Versltcben des Verf, ist es ferner rätblich, die Hypochloritlösungen vor 
dem Ei[).flusse des Lichtes zu schützen. - Die Hypobromitlösungen , 
welche aus 2 Atomen Brom und 2 Atomen Aetznatron dargestellt wurden, 
sind noch unbeständiger als die entsprechenden Hypochlorite. (D. chem. 
Ges. Ber. 1902. 35, 2753.) ß 

Uebel' einige Ynn:ulim'erbilldullgen VOll der Form 'V'X2• 

Von A. Piccini und L. Marino. 
Die Verf. erhalten die Verbindungen VX2 durch elektrolytische 

Reduction in einem eigens zu diesem Zwecke construirten Apparate, 
welcher das Eindampfen deI' reducirten Flüssigkeiten gestattet, ohne dass 
diese in Berithrungmit Sauerstoff kommen. Vanadosulfat, VSO, + 7H20, 
Ammoniumvanodosulfat, VSO,. (NHJhSOi' 6 H:aO, Kaliumvanadosnlfat, 
VSO I' K 2S04 • 6 H20, Rubidiumvanadosnlfat, VSO I' Rb2SOi . 6H20, wurden 
dargestellt, ferner Mischkrystalle von Vanado- ·und Magnesiumsulfat 
(V,JUg)SO, + 7H20, desgl. von Vanado- und Ferrosulfat (V,Fe)SO.j . 7H20, 
Vanadochlorid, VCI2(?). Weiter beschreiben die Verf. Reactionen der 
Yanadoverbindungen. Aus der Mittheilung der Verf. folgt, dass die 
Vanadoverbindungen unter die am bäftigsten reducirenden Substanzen 
der anorganischen Ohemie zu zählen sind. Sie absorbiren den Sauerstoff 
mit einer ungewöhnlich grossen Energie, sie. zersetzen das Wasser auch 
bei Abwesenheit von Alkalien und Säuren, welche nur eine beschleunigende 
Wirkung haben, und wirken sehr energisch auf viele organische Sub­
stanzen. Dio Vanadoverbindungen verdienen Beachtullg wegen der 
neuen Analogien, welche sie zwischen dem Vanadin und anderen Elementen 
herstellen. Sie besitzen in der That analoge Zusammensetzung und analoge 
Kl'ystallgestalt, wie die Verbindungen l\L 2 welche von den Metallen der 
sogenannten Magnesiuml'eihe gebildet werden j speciel! nähern sie sich 
den Ohromverbindungen Or 2' (Ztschr. a.norg. Ohem. ~902. 32, 65.) (} 

• Die Einwirkung alkoholischer Ohlorwasserstoffsäure aut die Cerit­
erden. Von R.J. Meyer und M.Koss. (D.chem. Ges.Ber.1902.35, 2622.) 

Uebe~' einigc Rhodanverbindungen des Oadmiums. Von Hermann 
Gl'ossmann. (D. chem. Ges.13er. 1902.35,2665.) 

3. Organische Chemie. 
Die Einwirkung VOll Acetylen auf Queck ilberncetnte. 

Von Emil BUl'kard un'd Morris W. ~ravers. 
Im Jahre 1892 veröffentlichte R. T. Plimpton eine kurze Mit­

theilung ' über ein.ige Verbindungen, welche er durch die Einwirkung 
von Acetylen auf l\1ercuro- und ilIercuriacetat in Gegenwart von Wasser 
erhalten hat 6). Die Verf. haben diese Arbeit weitergeführt. Die Ein­
wirkung von Acetylen auf Mercuroacetat, welches in Wasser suspendirt 
ist, giebt eine Verbindung von der Zusammensetzung 02HgZ, HzO. Die 

6) Proc. 1892. 8, 109; Chem.-ZI..g. 1892. 16, 8'20. 

Substanz ist, wie PUmpton angege'Jen hat , nahe verwandt mit den 
Acetyliden des Silbers und Knpfers und mit dem 1894 von Plimpton 
und Travers entdeckten Mercuriacetylid. Sie unterscheidet sich von 
diesen Verbindungen durch ihren Gehalt von 1 Mol. Wasser auf 1 MoL 
Acetylid da ja die schon bekannten Acetylide die allgemeine Formel 
302M", H20 haben. Wonn Acetylen in oine Lösung von Mercuriacetat 
im Dunkeln eingeleitet wird, so fällt sofort ein woisser Niederschlag 
aus. Derselbe färbt sich mit dem Fortschreiten der Reaction gro.u, 
und die Lösung riecht stark nach Aldehyd. Nach etwa 2 Std. ist 
sämmtliches Quecksilber gefallt. Die Verbindung ist nicht explosiv. Die 

erf. sehen sie als ein basisches Acetylid von der Formel 3 O2 Hg, 2 Hg(ORh 
an. (Journ. Ohem. Soc. 1902. 1, 1270.) r 

Uebel' das Pllenrlbutadien. 
Von August Klages . . 

D 0 e b n er 6) hat bei der trockenen Destillation der Oinnamenyl­
acrylsäure mit Baryumhydroxyd eine Substanz (Siedep. 120- 1220 unter 
10 mm Druck, Schmelzp. 25 0) erhalten, deren Analyse und Molecular­
grösse auf das Phenylbutadiän, OaH6 . OR : OH. OR: OH2 , stimmen. 
Liebermann und Riiber 7) haben dagegen durch Destillati~n der 
Allocinnamylidenessigsäure im absoluten Vaeuum ebenfalls Phenylbutadien 
in geringer Menge erhalten, das sie als stark lichtbrechendes Oel be­
schrieben, und welches sie in Gestalt eines Tetrabromides vom Sqhmelzp.142 0 

zur Analyse brachten. Klages kann nun nach seinen Untersuchungen die 
Angaben Liebermann's in Bezug auf die Eigenschaften des Phenyl­
blltadiens bestätigen. Es ist ein farbloses, dünuflilssiges Oel von 
charakteristischem Geruche und ausserordentlich starkem Lichtbrechungs­
vermögen; Siedep. 94-960 unter 18 mm Druck. Das cbarakteristische 
Tetrabromid des Phon:rlbutadieos erhlelt erf., aus Eisessig umkrystallisirt, 
in farblosen, glänzenden Blättchen vom Schmelzp.146°. - Das Doebner­
sche Phenyl butadien gehört wahrscheinlich einer anderen Körperklasso 
an, worauf auch dor beobachtete hohe Siedepunkt hinweist. (D. chem. 
Ges. Ber. '1902. 35, 2649.) ß 

Ueber AllophenylbutadiölI. 
Von O. Liebermann und O. N. Riiber. 

Un~er Bezugnahme auf eine frühere :M:ittheilung über das Phenyl­
butadien (L'Cl'g7. vor tehcl/des Referat) haben die Verf. diesen .Körper von 
Neuem dargestellt, und zwar direct aus der gelben Oinnamylidenmalon­
sänre durch Ueberhitzen mit Ohinolin (wobei in erster Phase haupt­
sächlich Allocinnamylidenessigsäure entsteht). Der erhaltene Kohlen­
wasserstoff siedet unter 20 mm Quecksilberdruck bei 95 0 , erstarrt in 
der Kä.lte und schmilzt bei 4,5 o. Der Geruch' erinnert an den des 
Styrols. Durch ein glühendes Rohr geleitet, giebt Phenylbutadiän 
reichlich Naphthalin. Die physikalischen Eigenschaften des Kohlen­
wasserstoffes zeigen, dass das Phenylbutadien aus Allocinnamyliden­
essigsäure mit dem Doebner 'schen aus Oinnamylidenessigsäure nicht 
identisch, sondern isomer ist; die Stereoisomerie der beiden Ausgangs­
säuren bleibt also in den Kohlenwasserstoffen erhalten. - Das Allo­
phenylbutadien polymerisirt sich sehr leicht, z. B. bei 3-stünd. Erhitzen 
auf 250 0, zu einem dic1{flUssigon, farb- und geruchlosen, nicht fluores­
cirenden Oele, welches unter 17 mm Druck bei 221 0 siedet. Dieses 
Bisdiphenylbutadi än, 02oH2~' entfärbt Brom in Schwefelkohlenstoff­
lösung und wird von Kaliumpermanganat angegriffen, enthält also zum 
Mindesten noch eine doppelte Bindung. (D.chem.Ges.Ber.1902.35,2696.) ß 

yntbese diarylil'tel' A.othylene. 
Von August Klages. 

Diarylirte Aethylene, OnH~n-16 ' entstehen aus den Ohloriden der 
R' 

Oarbinole, ~H6<R (R' = Aryl, R - Alkyl), dureh Kochen mit on . 
Pyridin, odel' aus den Oarbinolen direot durch Erhitzen mit Magnesium­
jodalkylen. Sie werden durch Natrium und Alkohol zu Kohlenwasser­
stoffen der Formel OnH2n-u reducirt. So erhielt erf. aus dem Di-
phenylmethylcarbinol, eM6>c<8HH , das asymmetrische Diphenyl-

~ 6 3 • 

äthylen, (OoHshO:OH2, ein farbloses, lichrbrechendes Oel von schwachem 
Geruche, Siedep.1640 bei 34 mm, 166 0 be125 mm Druck. Durch Natrium 
und Aethylalkohol wird es glatt zu as-Diphenyläthan, (OGHGhOH.OII3 
reducirt. Auch das ym. Diphenyläthylen, das Stilben, ist reducir­
bar, es liefert beim Behandeln mit Natrium und ·Alkohol glatt Dibenzyl: 
CoHs.OH:OH.OoH$ -~ OeHs .OH2.0Hz.OoH6' - Weiter wird be­
schrieben die Darstellung von 1 ,1-Diphenylpropen-(1) , 1,2-Diphenyl­
propen-(l) (Methylstilben), l,2-Diphenylpropan. (D. chem. Ges. Ber. 
1902. 35, 2646.) ß 

Die Vinylglykolsäul'e. 
Von G. van der Sleen. 

Vinylglykolsäure, OH2 : OH. OR(OH). OOOH, wird, wie schon Lobry 
de Bruyn mitgetheilt hat, aus AcroleIn durch Anla.gerung von Blau-

e) D. ellem. Ges. Ber. 1902. 35, 2129; Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 197. 
7) D. ehem. Ges. Ber. 1900. 33, 2401. ~ 
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säure und V E'Tseifung des erhaltenen Reactionsproductes dargestellt. 
Das hierbei als Zwi ehenproduct auftretende Nitril kann durch Destillation 
des Robproductes bei 15-17 ~m D~uck rein als. far?lose FIUssi~keit 
gewonnen werden und giebt mIt EssJgsäureanhydnd em Acetyldcnvat. 
Bei der Umwandlung des Vinylglykolsäurenitrils in das Amid durch 
Einwirkung von 38·proc. Salzsäure darf die Temperatur 15-20 0 nicht 
übersteigcn, da sonst Zersetzung unter Entwickelung von Blausäure 
eintritt. achdem die Flüssigkeit, welche das Vinylglykolamid enthält, an­
nähernd mit Alkali neutralisirt ist, concentrirt man dieselbe im Vacuum, 
macht sie hierauf alkalisch, extrahirt längere Zeit mit· Aether und 
krystallisil·t das abgeschiedene Vinylglykolamid aus Aether um. Der 
Körper OH2 : CH. OHOH. 00:NH2 bildet grosse ~rystallblätter, welche 
leicht im Wassel' und Alkohol, schwer dagegen m Aether und Ohloro­
form löslich sind und bei 80, 0 schmelzen. Im Gegensatze zu dem 
,[ itrile addirt Vinylglykolamid sehr leicht 2 Atome Brom unter Bildung 

. CH.,Br. 'RBr. CHOR . 
eines krystatlisirten Dibromides · I · Von der freIen 

COr..'1I" 
inyJglykolsäure, welche man sehr leicht aus dem Ämid durch Lösen 

des letzteren in Alkali und kurzes Erhitzen bis zum Kochen rein erhalten 
lmnn, hat Verf. ausser den bekannten Salzen ein Barynm-, Lithium-, 
Ammonium- und ein Quecksilbersalz dargestellt. Wie das Vinylglykol­
amid so bildet auch die freie Säure ein Dibromid, das in grossen, bei 
1210' schmelzenden "adeln krystalJisirt. Im Vergleiche zu der von 
Fi ttig U1itersuchten Phenyloxycrotonsäure ist die Vinylglykolsäure 
Mineralsäuren gegenüber viel widerstandsfähiger, denn während diePhenyl­
oxycrotonsäuro bei längerem Kochen mit Mineralsäuren fast quantitativ 
in eine r-KetonSä.ure umgewandelt wird, liefert Vinylglyltolsliure bei 
analoger Behandlung nur eine glN'inge Menge einer neuen a-Ketonsäure 
0,H00 3 , d. h. Propionylameisensäure OHa• OH2 • 00. OOOH. Dieselbe 

. Säure entsteht bei der Einwirkung von Alkalien auf Vinylglykolsäure 
bez,v. auf deren Amid; wird das Erhitzen des Vinylglykolamides mit 
Alkali län gere Zeit fortgesetzt, ' so tritt Oondensation, sowie Polymerisation 

. der Propionylameisensäure ein 'tmter Bildung einer Säure, welche mit 
Phenyl hydrazin nicht mehr reagirt, bei 108-1100 schmilzt, und welcher 
die Formel (04H00 3)1I zukommt~ Nach dem Veri. ist diese Säure wahr­
scheinlich eine Dioxyhexahydroterephthalsäure. Als Hauptproduct bei 
der Einwirkung von Alkalien auf Vinylglykolsäure entsteht eine Säure 
von der Formel 0 H l00 6 , ein Oondensahlonsproduct der Propionyl­
ameisensäure, welches wahrscheinlich als Tetrahydro:xyphthalsäure auf­
zufassen i&t. Dieser neue Körper verliert beim Erhitzen sehr leicht 
1 Mol. Kohlendioxyd und geht in eine Ketonsäure 07HlO03 über, welcbe 
mit der von B.aeyer dargestellten Ketohexahydrobenzoösäure isomer 
ist. AusseI' der SäUre OsH1006 konnte Verf. noch das Baryumsalz eines 
weiteren Umwandlungsproductes der Propionylameisensäure is'oliren, 
welchem die Il'ormel OsHU07 zukommt, das jedoch noch nicht näher 
untersucht ist. Unter Berücksichtigung der von Fittig erhaltenen 
Resultate könnte als Umwandlungsproduct der Vinyl glykol säure auch 
der Aldehyd der Bernsteinsäure OHO.OH2 .OH2000H erwartet werden, 
jedoch konnte durch die in dieser Richtung angestellten Versuche keine 
Spur des genannten Aldehydes bezw. seines Oxydationsproductes nach­
gewiesen werden; die Umlagerung der Vinylglykolsäure in Propionyl­
ameisensäure lässt sioh daher in folgender Weise andeuten: 
II2 : 11. H. H. OOH -)- 0'H3 • H:COII.COOH -)- H3 .CR2 . 0 

oücm· 
(Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la BeIge 1902. 21, 209.) t 

Polal'i atioll eilligei' Derivate de Weiusliul'cätllyle tel' . 
Von B. Ter Braake. 

'Werden im Weinsäureäthylester die alkoholischen Hydroxylwasser­
stoffatome duroh r atrium oder Kalium substituirt, so erhält man Körper, 
welohe im Gegensatze zu dem optischen Verhalten des Weinsäureätbyl­
esters das polarisirte Licht nach links drehen. Unter Anwendung be-

timmter Apparate gelang es dem Verf., alkoholische Lösungen von 
~\[ono- und Dinatriumweinsäureäthylester, sowie solche der entsprechenden 
Kaliumverbind llngen, unter vollständigem Luftabschluss, sowie unter Aus­
sohluss von jeder Spur Feuchtigkeit darzu~tellen, indem er, abweichend 
von Mulder's Arbeitsweise, den Weinsäureäthylester der alkoholischen 
Lösung des r atrium- oder Kaliuml1.thylates hinzufügte. Bei der Dar~ 
stellung des Mono- und Dinatriumweinsiiureäthylesters, sowie der analogen 
Kaliumderivate findet keine Bildung von Stereoisomeren statt. Die 
Linksdrehung der alkoholischen Lösung der vier Körper nimmt allmälich 
ab, wobei allgemein ein Gemenge von Derivaten der Mesoweinsäure und 
Trauben fiure entsteht, während der Mononatriumweinsäureäthylester zum 
grössten Theile in die entsprechende Verbindung der Mesoweinsäure um­
gewandelt wird. Die goringe Beständigkeit der vier optisch geprüften 
Derivate de Weinsäureäthylesters ist besonders auffallend, wenn man 
diese erbindungen mit dem äusserst beständigen Aethyltartrat ver­
gleioht. EiDe genügende Erklärung über die leichte Umwandlung der 
vier Körper in Stel'eoisomere kann jedoch zur Zeit auch Verf. nicht 
geb~. (Rec. trav. ohim. des Pays. Bas et de la BeIge 1902. 21, 155.) .'it 

Eimlil'kung yon Wa er 
anf 'DlOllOntLtdum- uml 'Dlonokaliul11weill ~iureiitJlylester. 

Von B. Ter Braake. 
Während Dinatriumweinsäureäthylester unter Einwirkung von 

. Wasser glatt in der von "ßfulder mitgetheilten Weise zersetzt, d. h. 
in Natriumtartrnt übergeführt wird, lieforten Mononntrium- und Mono­
kaliumweinüilireiithylester bei der Behandlung mit Wasser einen 

HOH- COOC2H 6 
aus J'atrium- bezw. Kaliumäthyltartrat I und Natrium-

CHOR. COOl' 
bezw. Kaliumtartrat bestehenden gelatinösen Niederschlag, währenu 
Mulder nut· Alkaliäthyltartrat als Zersetzungsproduct beobachtet hat. 
Dic Urs:lt'he dieser von einander abweichenden Resultate ist zweifelsohno 
auf die verschiedenen Bedingungen, unter welchen die Einwirkung von 
Wasser stattfand, zurückzuführen. Lässt man z. B. rasch einen Ueber­
sohuss von Wasser ' auf Mononatriumweinsäul'eäthylester einwirken, so 
wird eine relativ grosse Menge freies Alkali entstehen, welches einen 
Thei! des Esters in das normale Tartrat überfUhren kann. (Rec. trav. 
<!him. des Pays-Bas et de la. BeIge 1902. 21, 186.) sI 

Ein~irknng yon Salz äUl'e auf ßl'ellztrauben iiul'e. 
Von A. de Jong. 

Von dem schon früheI' besohriebenen a.r-Laoton der a-Keto·, ·oxy­
butan-a,r-dicarbonsliureS) hat V~rf. ein gut krystaUisirtes Ammoniumsalz 
erhalten. Wh·d die wässerige Lösung die~es Salzes gekocllt, so ent­
steht das saure Ammoniumsalz der a-Keto·r-o). .. ybutan-a,r·dicarbon~!i.ure. 
Ausser diesem Salze liefert die SäUre ein gut krystullisirtes sa.ures Silber­
und Kaliumsalz, dagegen sind die neutralen Salze der a-Keto-r-oxybutnn­
a ,r-dicaT9onsäure wenig charakteristisch . . Erhitzt mnn die ~wii.sserige 
Lösung des neutralen Baryumsalzes in schwach alkalischcr Lösung, so 
tritt Zersetzung der Säure ein, und zwar entsteht einerscits Brenz­
traubensäure, welche als Hydrazon gefällt werden kann, andererseits 
ein durch: Alkohol fällbarer Körper, wahrscheinlich Metabrenztrauben­
säure' , welcher kein Hydrazon liefert. Die Bildung der Brenztrauben­
säure wird durch nachstehende Gleichung vel'UnSChalllicht: 

OH 
ll3" .COO--.......... = 'H3 · O.COO>Bu 

b . /Ba. CR3 • O. 00 . 
1I2 .CO. 00 

Da, wie bekannt, bei der Einwirkung von Salzsäure ~uf dns rq--Lacton 
der a-Keto'r-oxybutan-a r-dicarbonsäure Brenzweinsäure gebildet wird, 
so muss dieses Lacton als Zwisohenproduct bei der Synthese der Brenz­
weinsäure aus Brenztraubensäure betraohtet werden. Lässt man nut 
.das a,r-Lacton der a-KetQ-r-oxybutan-a,r-dicarbonsäure Brom r,iuwirkcn, 
so entsteht ein sohon von Wolf erhaltenes Bromsubstitutionsproduct 
OoHöBrOö, ein gut krystallisirter, bei 149-150 0 schmelzender Körper, 
weloher nach den Untersuchungen des Verf. eine zweibasische Säuro 
ist. Aus letzterem Grunde kann die von Wolf für das Bromderivat 

CHRr. <g~(l)Jr 
aufgestellte Structu~'formel I 6 nicht richtig sein, vielmehr 

. 60-00 CR3 .. COOR 
kommt dem Körper wahrscheinlich die Structurformel II 

C.Br. O.COOR 
zu. Diese a -Keto -ß -brom -,8 -butylen· a,r- dicarbonsäure liefert einen 
krystallisirten Aethylester, welcher bei 76-77 0 schmilzt, sowie ein in 

Ha .. OOR 
Nadeln krystallisirendesKaliumsalz LI . • Die wässerige 

C.Bl'.CO. 00C2H6 

Lösung der a-Keto-,8-brom-,8-butylen-a,r-dioarbonsäure absorbirt bei ge­
wöhnlioher Temperatur Brom und wird farblos; das sich bildende Brom­
substitutionsproduct ist jedoch so unbeständig, dass es nicht isolirt werden 
konnte. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de Ia Beige 1902.21,191.) st 

Uebel' eine neue Amino ihu'e aus Leim. 
Von EmD Fisoher. 

Vor Kurzem hat Verf. darauf aufmerksam gemacht, dass bei dei' 
hydrolytischen Spaltung der ProteInstoffe neben den gewöhnlichen Amino­
säuren auch Oxyderivate derselben entstehen. So hatten Verf: und 
S kita 0) das Serin, welches Kr a m er aus dem Seidenleim gewonnen 
hat, auch im Seidenfibroin geflinden; nach Versuchen von Th. Dörping­
hau s entsteht diesel' Stoff auch aus dem thierischen Horn, und nach 
den neusten Erfahrungen im Laboratorium des I. chemisohen Institutes 
zu Berlin glaubt Verf. annehmen zu dUrfen, dass er auch im Leime, 
Oaseln und manchen anderen ProteInstoffen enthalten ist. Weiter ist 
Verf. überzeugt, dass kohlenstoffreiohere Oxyaminosll.uren noch in grösserer 
Zahl unter den Spaltungsproducten der Eiweissköl'per vorhanden sind, 
denn es ist ihm gelungen, eine derselben, von der Formel 06HuO~N, 
aus dem Leime zu isoHren. Da diese in Wasser äusserst leicht löslich 
ist, durch Phosphorwolframsäure aus verdünnter saurer Lösung nicht 
gefällt wird, und sich auch schwerer als die gewöhnlichen Monoamino­
säuren in Form ihrer Ester gewinnen lässt, so bedurfte es zu ihrer 

&) Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 175. 
g) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 177. 
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Isolirung eines neuen, recht umständlichen Scheidungsverfahrens, welches 
Verf. näher beschreibt. Die wässerige Lösung der Säure schmeckt stark 
süss und dreht nach links , [a Jif 0 - 81 ,04. Im Oapillarrohre erhitzt, 
zersetzt sich die Verbindung gegen 2700 unter Aufschäumen und 
Bräunung. Beim stärkeren Erhitzen wird sie zum grössten Theile in 
flüchtige Producte verwandelt, welche einen mit Salzsäure befeuchteten 
Fichtenspahn stark röthen, was auf die Anwesenheit von Pyrrol hin­
deutet (dieselbe Reaction erhält man übrigens auch bei anderen O:\:y­
aminosäuren). Verf. hält es für sehr wahrscheinlich, dass die neu e 
Amin 0 sä ure eine Oxypyrrolidin -a':car bonsä ure ist. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2660.) ß 

Uebcl' Bet.'Ünchlol'aul'at. 
Von Richard IWillstätter. 

Die Widersprüche, welche zwischen den verschiedenen Angaben 
über das :BetaIngoldsalz bestehen, glaubt Verf. aufklären zu können, durch 
die von ihm gemachte Beobachtung, dass das normal zusammengesetzte 
BetlÜnchloraurat dimorph ist; es tritt in einer rhombischen Modification 
auf (hochschmelzendes Salz von E. lnscher) und in einer um 40-500 
niedriger schmelzenden regulären (oktaedrischen) Form. Ausserdem aber 
existiren die von E.] ischer beschriebenen Kryst.allisationen von zu 
niedrigem Goldgehalte, deren häufiges Auftreten die Untersuchung er­
schwerte. Für die Dimorphie des goldchlorwasserstoffsauren BetaIns 
lässt sich wohl die nämliche Erklärung heranziehen, wie tur die bei 
mehreren anderen Tetraalkylammoniumsalzen beobachtete Isomerie. Am 
ähnlichsten dürfte der neue Fall der von LeBel10) aufgefundenen 
Isom~rie des Trimethylisobutylammoniumchlorides sein, welche sich durch 
p,ie Dimorphie des Ohloroplatinates verrieth. Verf. beschreibt die drei 
Modificationen näher. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2700.) ß 
Uebel' die Einwirkung organischer Säuree tor auf terWil'e Ba en. 

Von Richard Willstättel' und Wal tel' Kahn. 
Vor Kurzem hatte Willstättel'll) gezeigt, dass sich die Ester 

dialkylirter a-, ß- und r-Aminosäuren der Fettreihe beim Erhitzen über 
den Siedepunkt in die isomeren BetaIne bezw. in Spaltungsproducte 
derselben umwandeln; in diesen Fällen erfolgt also eine intramoleculare 
Addition des Esters an die tertiär-basische Gruppe unter Bildung eines 
Ammoniumsalzes, entsprechend dem Schema: 

J -(O:a::~)p-C=O -(CH~) n-C=O 
I A I --)- //I~ I . 

H30 OOa CHaO H3C C}R3 Ca; 0 
Die Verf. haben nun beobachtet, dass die nämliche Reaction auch 
intermolecular überraschend leicht stattfindet. Trimetbylamin addirt 
beispielsweise bei 80- 160° Benzoesäul'emethylester unter Bildung von 
Tetramethylammoniumbenzoat: 
. N(OH3h + OeRa. OOOOH~ = N(OHa)t. 000. OuHo, 
und es liefert mit Essigsäuremethylestel' Tetramethylammoniumacetat, 
und zwar in Folge einer "" ebem'eaction ein saures Salz., - Die Ester 
zweibasischel' Säuren, Oxalsäuredimethylester und Phthalsäuredimethyl­
ester, vereinigen sich mit 1 Mol. Trimethylamin (schwieriger mit Tri­
äthyl amin) zum estersauren Tetraalkylammoniumsalz; in diesen Fällen 
beginnt die Addition schon in der Kälte und wird in der Hitze 
quantitativ. Dimethylanilin reagirt hingegen nicht mit Benzoesäure­
methylestel' beim EJ:hitzen im Rohre bis auf ca. 3000. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2757.) ß 

Ueber die Dal' tellung aromati cher Guanidine. 
Von :b'rederick J. Alway und Oarey E. Vai!. 

Die Verf. gehen zur Darstellung von aromatischen Guanidinen von 
Thioharnstoffen aus,' welche mit Bleihydroxyd entschwefelt werden. Man 
löst den betreffenden Thioharnstoff und das entsprechende Amin in 
äquimoleculafen Mengen in gewöhnlichem Alkohol und erhitzt das 
Gemisch auf dem Wasserbade. Danach giebt man Bleihydroxyd im 
Ueberschusse zu und erhitzt 'weiter, bis eip abfiltrirter Theil der 
alkoholischen Lösung beim Kochen mit Bleihydroxyd keine Schwärzung 
mehr zeigt. Die Entschwefelung hängt von der Natur des Thioharnstoffs 
ab. Witt hat gezeigt, dass wahrscheinlich erst das Oarbodiimid sich 
bildet und dieses sich dann mit der Base verbindet. Wurde Diphenyl­
thioharnstoff verwendet, so war die Reaction nach 10 Min. beendet, 
wenn aber Phenyl-p-tolylthioharnstoff und Di-p-tolylthiob!Q'nstoff benutzt 
wurden, so waren 1/2 bezw. 2 Std. erforderlich. Die Verf. haben die 
Guanidine als Nitrate isolirt und bisher diejenigen folgender Guanidine 
erhalten: Diphenyl-m-tolyl-, Phenyldi-p-tölyl-, o-Tolyldi-p-tolyl-, m-Tolyl­
di-p-tolyl-, Di-o-tolyl-p-tolyl-, Di-o-tolyl-m-tolyl- und Phenyl-o-tolyl-p-tolyl-
guanidin. (Amer. Ohem. Journ. 1902. 28, 158.) r 

Ueber Diazoisonitro ometbylurllcil und 4:-Aminopyl'RZol. 
Von Geol'g Wollers. 

(Mitgetheilt von Robert Behrend.) 
Aminomethyluracil wird durch Einwil'kung zweier Molekeln salpetriger 

Säure in Diazoisonitrosomethyluracil übergeführt 12) : 
10) Compt: rend. 1890. 110, 144. 12) ~ieb . .A:nJ.l. Obem. 1888. 245, 213. 
11) D. ehern. Ges. Bel'. 1902. 35, 584. 

NH- CO 
I I 

I 11 I 11 
NR-C- CRa JH _ - II = J: Oll I 

0 C- l\1J.I2 + 2 H O2 = =.1-0TI + 2 H "O. 

Bei der Reduction dieses Körpers entsteht eine Verbindung 04H..J: ,02, 

welche von B ehr end als Isoxanthin bezeichnet und als ein Isindazol 
aufgefasst wurde, dessen Benzolkern durch den Pyrimidinring ersetzt ist: 

rn-co R - O 
1 I I I 
o C- '= .r OH+4H = CO - 1I 

I 11 1 11 »N + TI.,O + l\ra~OH. 
NR- .CH= NOH rn-c- CH -

Beim Erhitzen mit cODcentrirter Salzsäure wird der Pyrimidim'ing des 
Isoxanthins zerstört und man erhält das 4-Aminopyrazol: 

rn- co 
I I 
o - TH 

I 11 »N+2H20 = 
.rH- C- H 

Zur Isolirung des Aminopyrazols eignet sich am besten das Nitrat. 
(Lieb. Ann. Obem. 1902. 323, 279.) 

, 
o . 

Einwirkung VOll Snlfurylcl1101'i<l IlUf' Pyrrol. 
Von Cf . l\Iazznra. 

Durch, Einwirkung von überschüssigem Sulful'ylchlorid auf Pyrrol 
erhält Verf. Pentachlorpyrrol 0 1016 • . In eine auf 0 0 abgekühlte Lösung 
von 10 g Pyrrol in 250 g wasserfreiem Aether wurden mittels eines Hahn­
trichters 120 g Pyrrol tropfen gelassen. Nach 2 Tagen wird der Aether 
abdestillirt. Der Thail des Rückstandes, welcher zwischen 200 0 und 
215 ° destillirt, besteht aus dem genannten Producte. (Gazr.. chim. ital. 
1902. 32, 2. Vol., 28.) ( 

Tltio emical'bazid als Reagen auf Aldebydo und Ketone. 
Von l\{artin Freund und Alfred Schander. 

, Bezugnehmend auf die Arbeit von O. Neubel'g und W. N eimann18) 

über eine Methode zur I olirung von Aldehyden und Ketonen erinnern 
die Verf. daran, dass sie sich schon vor' 6 Jahren 14) mit dem Thiosemi­
carbazid beschl!.ftigt und auch die Frage erwogen haben, ob sich dieser 
Körper an Stelle des schwerer zugänglichen Semicarbnr.ides 7.U1' 
Oharakterisirung und Isolirung von Aldehyden und Ketonen eigne. Die 
Verf. haben damals eine Anzahl von Aldehyden und Ketonen auf ihr 
Verhalten gegen Thiosemicarbazid geprüft und gefunden, dass dieselben 
mit ihm leicht in Reaction treten. Die Thiosemicarbazone zeigten sich 
löslich sowohl in concentrirten Säuren, als auch in Alkalien. Durch 
Kochen in verdünnten Säuren wurden sie leicht in ihre Oomponenten 
gespalten. Es werden die Thiosemicarbazone beschrieben von Acet­
aldehyd, Oitral, Benzaldehyd, 0- und p-O;.:ybenzaldehyd, Zimmtaldehyd, 
Vanillin, Aceton, Acetessigester, Suecinylbernsteinsäu1'eester, Diketo-
hexamethylen. (D. ehern. Ges. Bel'. 1902. 35, 2602.) ß 

Uebel' die I olil'ung "011 ](eto en. 11. 
Von Oarl Neuberg. 

Vor Kurzem hat Verf. 16) gezeigt, dass man im asymmetrischen 

Methylphenylhydrazin c~ii~> . ' Hz ein vortreffliches "Mittel zur Unter­
scheidung einiger Aldehyde und Ketone der Zuckerreihe und zur 
Iaolirung der letzteren besitzt, indem sich nUr die betreffenden Ketosen 
zur Bildung eines Methylphenylosazons befähigt erwiesen. Das Methyl­
phenylhydrazin wirkt nun in der gleichen Weise auf die Ketozuckel' 
aller Reihen. Das Verhalten zu ~rethylphenylhydrazin ist also eine all­
gemeine Reaction auf Ketosen. In Form der hlethylphenylosa7.one hat 
Verf. nun die Ketosen isolirt, welche zur Reihe des i-Erythrites, Adonites, 
Xylites und Dulcites gehören. Ferner war es möglich, mit Hülfe der 
Methylphenylhydrazinreaction zwei Fundamentalsynthesen der Kohlen-

. hydratgruppe, die der Acrose und Tetrose, von einer neuen Seite zu 
beleuchten. Auf die Einzelheiten der interessanten Arbeit kann hier 
leider nicht eingegangen werden. (D. ehem. Ges. B,er. 1902. 35, 2626.) ß 

Uebel' eine lUethylcyklollexano e. 
Von N. Zelinsky und Ilf. Roschdestwensky. 

Lässt man Brom auf Methyl-(1)-eyklohexanon-(3) unter verschiedenen 
Bedingungen einwirken, so entsteht (in wenig guten Ausbeuten) ein 
Bromirungsproduct, das bei 106 -107 0 (unter 13 mm Druck) siedet 
und nach dem Umkrystallisiren aus Petroläthel' den Schmelzpunkt 830 
\?is 85 0 zeigt. Dieses krystallinische Methyl-(1)-bromcyklohexanon-(3) 
ist optisch activ; [aJD in Toluollösung = - 47,9°. Trägt man das 
Bromid in concentrirte wässerige Kalilösung ein, so lässt sich sofort 
mit Aether eine bromfreie Substanz extrahiren, die sich als ein Keton­
alkoho 1 erwies (Siedep. 85-860 unter 12 mm). Dieser ist ebenfalls 
optisch aqtiv, [a]D = 21,60; seine Oonstitution mag durch folgende 
Formeln ausgedrückt werden: 

13) D. ehern. Ges. Bel'. 1902. 35 2049; Chom.-Ztg. R.epert. 1902. 26, 18'2. 
1<) D .. ehem. Ges. Bel'. 1&96. 29. 2506. _ 
U) Obem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 98. 
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I. 1I~ . lI<c.~t_ (:~2> H~, n. H3 • H<8*~=~2>CH . OH. 
Dieser Ketonalkohol reducirt schon in der Kälte Fehling ·sch.e L ösung, 
so\vie Silbernitratlösung; mit Eisenchloridlösung giebt er eine charak­
teristische roth-violette Färbung. Seinem allgemeinen Oharakter nach 
steht er den einfachsten Glykosen nahe ; die Verf. schlagen für ihn den 
Namen Meth y lc,-klohexanose oder auch Meth y lcyklohexanolon 
vor. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 2695.) ß 

Ueber Ring cbliessullg mittels mnguosiumorgnniscller 
'Verbindungen. - Eine Total yuthe e de :Dlethylcyklopentalls. 

"VOll N. Zelinsky und A. ~Ioser. 
In Anbetracht der grossen Reactionsfahigkeit von magnesium­

organischen Verbindungen konnten die Verf. erwarten, eine Reaction zu ver­
wirklichen, welche durch die folgenden Gleichungen ihren Ausdruck findet: 
CHB • 00 . OH:!. CHz. CH:! . H:! . J + lIIg = CH3• 00. OH2. CH2. OH:!. OH:!.Mg.J. 
Das entstandene J odmagnesiumacetobut 1 enthält nun eine Ketogl'uppe, 
welche zu dem an das alagnesium gebundenen Kohlenstoftatom die in 
stereochemischer Hinsicht begünstigte Lage 1,5 einnimmt. Man konnte 
demnach annehmen, dass diese Verbindung einer Umlagerung in dem 
Sinne der Ringschliessung: H3 • c o fg .. J CH:; . C. mlgJ 
unterliegen könnte. Dieses theol'e- / "\ --)- H. A CH2 
tisch zu erwartende Umlagel'ungs- <?H2 • H~ .. " 
product muss bei der Einwirkung U

2
-- H

2 
H~C--CH2 

von Wasser zur Bildung von Methyl·(l)-cyklopentanol-(l ) 'H . . OH 
führen. Es gelang auch in der That, die gewünschte /~ 
Reaction zu Stande zu bringen durch Einwirkung von H2C, (~2 
Magnesium auf Acetobutyljodid etc. Es wurde ein tertiärer H 2C-- H2 
.Alkohol erhalten, der zweifellos identisch ist mit dem von Zelinsky 
und Namj etki n IG) auf anderem Wege erhaltenen Methyl-(l) -cyklo ­
pentanol- (l ). - Durch Behandlung desselben mit conc. Jodwasserstoff­
säure und Reduction des Jodides durch Zinkstaub in Eisessiglösung 
wurde das schon früher beschriebene Methylpentamethylen erhalten. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2684.) 

Uebel' die COllstitutioll 
de Auramill und übel' die Salze (le PhenyliminobenZOl)hellons. 

Von O. Graebe. 
Gelegentlich einer Arbeit über die Imine des Benzophenons hatte 

'Verf. auf die grosse Analogie dieser Verbindungen mit dem Auramin 
hingewiesen und daraus den Schluss gezogen, dass das Aummin nicht 
nur als freie Base, sondern auch in den Salzen als ein Amin aufzufassen 
sei. Die vorliegende Arbeit, in der neue Beobachtungen über Phenyl ­
iminobenzophenon, über lIIethylaurnmin und Phenylauramin mitgetheilt 
werden, bestärkt den Verf. in der Ansicht, dass die Imin formel und 
nicht die von Stock zuerst vorgeschlagene chinoide Formel des Auramin­
chlorhydrates allen Thatsachen am besten Rechnung trägt. Auch die 
von Rantzsch und Osswald über die Leitfähigkeit der Auraminbase 
~rhaltenen Resultate stehen mit dieser Auffassung nicht im Widerspruche. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2615.) /1 

Zur Kenntlli des Bisuitrosylbellzyl 
und <leI' bei eiuer Bildung elltstehell(lell Nebenproducte. 

Von 'Vilhelm Behrens. 
(1IIitgetheilt von Robert Bohrend.) 

Bei der Oxydation des ß-Benzylhydroxylamins mit Chromsiiut~ 
~rhielten Behrend und König 17) das Bisnitrosylbenzyl, welchem sie 

aRs· H, .N- O 
unter Vorbehalt die Coustitutionsformel J zu-

0 - . OH2 • CoHs 
ertheilten. Daneben entstand Benzaldoxim und in nicht unbeträchtlicher 
Menge ein alkali unlösliches Oel, aus dem sich in sehr geringer Menge 
bei 197-19 0 schmelzende KrystaUe absetzten, deren Analyse annähernd 
der Formel 14R13 T20 entsprechend,e Zahlen ergab. Später haben 
Bamberger und Renauld l ) durch Oxydation desBenz:rlhydro~:ylamins 
mit Nitrosobenzol einen Körper 0 2sH2sN40 z vom Schmelzp. 210-211 0 

dargestellt. Sie nannten denselben Bisazoxybenzyl und sprachen die 
Vermuthung aus, dass er mit der oben genannten Verbindung identisch 
sei. Verf. hat ntm festgestellt, dass der bei 1980, in reinem Zustande 
bei 208 0 schmelzende Körper nicht mit dem Bisazo~:ybenzrl identisch 
ist, sondern vielmehr mit dem Benzaldoximanhydrid, ,velches Bam berger 
und Szolayski 19) durch Oxydation des ß-Benzylhydroxylamins mitLuft­
sauerstoff erhalten haben. "\ erf. beschreibt seine Versuche, die Verbindung 
(CH R u N!l0)2 in besserer Ausbeute zu erhalten, das Benzaldoximanhydrid 
die Untersuchung der alkaliuulöslichen Oele, welche sich bei der Oxydation 
des Benzylhydro~.'ylamins bilden und Benzaldehyd, Benzoesäurebenzyl­
ester, sowie wahrscheinlich Benzoenitril enthalten, und das Verhalten 
des Bisnitrosylbenzyls gegen Ohlorwasserstoff, wobei sichBenzo 'lhydrazin, 
CGH(iOO.NH.NHz, und Benzalbenzoylhydrazin, CaHl\CO. TH. N: CHOsHs, 
bilden. (Lieb. Ann. Ohem. 1902. 323, 26ö.) Q 

16) Chem.-Ztg. 1902. 26 &>7. 1 ) p. ehern. Gas. Ber. 1 97. ·30 2'27~. 
l1) Liob. Ami. Cllem. 1891. 263: 210. .9) D. ehern. Ge . Bel'. 1900. 33, 3193. 

Condeusatioll des Dimethylamillobenzal<lehydes mit ß·Naphthol. 
Von John Theodore IIewitt, 

Alfred J ohn Turner und Sidney Wallace Bradley. 
Wenn eine Eisessiglösung von Dimetl:iylaminobenzaldehyd (1 Mol.) 

und ß-Naphtbol (2 Mol.) mit concentrirter Salzsäure (2 Mol.) angesäuert 
und bei gewöhnlicher Temperatur eine Woche lang stehen gelassen wird, 
so setzen sich Krystalle ab, die, aus Eisessig umkrystallisirt, kleine 
harte, glänzende Prismen darstellen. Beim Erhitzen werden sie bei 
etwa 150 0 etwas dunkel und schmelzen bei 21ö o unter Zersetzung. Die 
KrystalLe stellen das Hydrochlorid einer Base (CHa)~N.OGH4.CH(ClOHa.0H)~ 
dar. Eine Probe des Ohlorides, welche einige lIfonate aufbewahrt worden 
war, zeigte einen niedrigeren Schmelzpunkt. Das Salz wurde nun in Eis­
essig gelöst und mit einem Ueberschusse an concentrirter Salzsäure ver­
setzt und die Lösung ein paar Stunden am RückBusskühler gekocht. 
Die siedende Lösung wurde heiss filtrirt. Die nach dem Erkalten ge­
sammelten Krystalle schmolzen nun bei ~57 0. Die Analyse der Krystalle 
wies auf den Verlust von 1 Mol. Wasser hin. Salze der Base 0 2oH230 
werden sofort erhalten, wenn die Condensation in heisser Lösung aus­
geführt wird. Die freie Base bildet nach dem Umkrystallisiren aus 
siedendem "ylol farblose Prismen, welche bei 214-:215 0 (corr.) schmelzen. 
Die Substanz ist sehr leicht löslich in heissen oder kalten Pyridinbasen ; 
siedendes Anilin löst die Verbindung vollkommen auf, sie ist aber nicht 
sehr löslich in kaltem Anilin; in Alkohol ist die Substanz sehr wenig 
löslich. Kohlenwasserstoffe der Benzolreihe lösen sie sehr leicht, be­
sonders in der ·Wärme. Die Verf. beschreiben das Chlorid, das Platin­
chloridsalz, das Sulfat, das Pikrat, die Methyljodidverbindung. Ferner 
haben die Verf. Oxydationsversuche unternommen, welche zeigten, dass 
die Substanz gegen Oxydationsmittel sehr widerstandsfähig ist. (Journ. 
Chem. Soc. 1902. 1, 1207.) r 

I 
Deber ChrysotliplLen äure (2-Phenylnaphthalill·l,2-dicarbonsiinre). 

Von o. Graebe und R. Gnehm junior .. 
Die Verf. haben gefunden, dass die von Graebe und Hönigs­

berger aus dem Oxim des Ohrysochinons durch Umlagerung erhaltenen 

b 'd 'd" CeH4 ·CO . rHs d CeH4 ·C0 2H b '. S h 1 el en AmI osauren . un . elm c me zen 
CloHe· C02H ClOHa· CO . NH2 r 

mit Natriumbydroxyd sich in die 2-Phenylnaphthalin-1,2-dicarbonsäure 
/~O /~ verwandeln. Die Verf. nennen diese Säure 
, 

" 

Chrysodiphensäure. Sie schmilzt bei 1990 
'/ __ '/ (corr.); sie ist sehr wenig in kaltem, etwas besse 

, 'in heissem Wasser und reichlich in Alkohol, 
0 2H 0 2H Aether und Chloroform löslich. Mit Essigsäure-

anhydrid erwärmt, wird sie, wie die Diphensällre, in ein Anhydrid ver­
wandelt, welches einen Siebenring enthält: OA-O 
Durch concentrirte Schwefelsä.ure entstehen bei . ' I 
gewöhnlicher Te.mpe.ratur. glei~hzeitig ~wei ~ono- /~/ . 
carbonsäuren; dIe elDe lettet s10h von emem bIsher . . 
nicht bekannten Isochrysoketon und die zweite CO . 0 . CO 
von dem bekannten Ohrysoketon ab. (D. chem. Ges. Ber . .t 902 .35,2744.) ß 

U eber CampllOnitrophellol. 
Von G. Ponzio. 

Das .on Oazeneuve durch ein umständLicheg Verfahren erhaltene 
C 00 

Oamphonitrophenol 0.HI4< 11 erhält Verf. am einfachsten durch Ein-
COH C(NOH) 

wirkung von Salpetersäure (1,37) auf Isonitrosocamphor C8H l4< I . 
CO 

(Gazz. chim. HaI. 1902. 32 2. Vol., 34.) 

Allmloide der ColombowurzeI. 
Von 3. Gadamer. 

Die bis jetzt erzielten Ergebnisse der Untersuchung lassen sich 
dahin zusammenfassen, dass die Colombowurzel (Jateorrhiza. Oalumba) 
mindestens zwei berberinartige, aber mit Berberin nicht 
iden tische Alkalo ide enthält. Dies·elben sind gelb gefärbt und 
gehen bei der Reduction in farblose HydroverbiIidungen über. Die 
Colombo-Alkaloide sind quaternäre Basen) die bei der Reduction in tertiäre 
Hydroverbindungen übergehen. Verf. wird die Untersuchung fortsetzen. 
(Areh. Pharm. 1909 • 240, 450.) 

Zur Genese der Naphthene und der Naphthens!i.uren. Von Ossian 
Aschan. Hierüber ist bereits in der "Chemiker -Zeitung" berichtet 
worden 20). (Lieb. Ann. Ohem. 1902. 324, 1.) . 

Zur Kenntniss der Flechtenstoffe . • (10. Mittheil.) Von W i 1 hel m 
Zopf. (Lieb. Ann. Chem. 1902. 324, 3"9.) 

Zur Kenntniss der Terpene. ,,"on O. Wallach. 56. Abhandlung. 
Ueber Terpineol. (Mitbearbeitet von O. Rahn.) - 57. AbhandL. Ueber 
ein neues Trimethylhexenon, CaRuO, und Trimethylhexanon, C9RIGO, 
sowie über ßß-Dimethylpentanon. (llfitbearbeitet von A. Scheunert.) 
- 58. Abhandlung. Ueber Isomerisirung cyklischer Kohlenwasserstoffe 
und Ketone. (Mitbearbeitet von M. Franke.) (Lieb. Ann. Ohem. 1902. 
324, 79, 97, 112.) . 

20) Chem.-Ztg. 1902. 26, 726. 



No 2ö: 1902- ·CHEMIKER-ZEITUNG. 
Einwirkung substituiJ'ender Agentien auf Benzolazo - ß ~ naphthol. 

Von J. T. Hewitt und S. J. M. Auld. (Journ. Chem. Soc.1902. 81, 1202.) 
Di-sec.-oktyltartrat und Di-sec.-oktyldibenzoyltartrat. Von John 

Mc Crae. (Journ. Chem. Soc. 1902. 81, 1221.) 
Reactionen zwischen sauren und basischen Amiden in flüssigem 

Ammoniak. Von Edward C. Franklin und Orin F. Stafford. 
(Amer. Chem. Journ. 1902. 28, 83.) 

Ueber die moleculare Umlagerung von Thiocyallacetaniliden in labile 
Pseudothiobydantoine, sowie über die moleculare Umlagerung der letzteren 
in stabile Isomere. Von Henry L. Wheeler und Treat B. Johnson. 
(Amer. Chem. Journ. 1902. 28, 121.) 

Ueber directe Synthese hexabydroaromatischer und überhaupt 
cyktischer Polymetbylencarbonsäuren. Von N. Zelinsky. Auch hierüber 
wurde' schon in der "Chemiker-Zeitung" 21) kurz berichtet. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2687.) 

Synthese der Benzoesäure und der a-Toluylsäure als Vorlesungs­
versuch. Von N. Zelinsky. Ebenfalls bereits gebracht 22). (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 2692.) 

Ueber den 2,4-Dinitrobenzaldebyd. (Ir. ~Iittheilung.) Von Franz 
Sachs und R. Kempf. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 85 2704:) 

Ueber structurisomere Quecksilber-Cyanurate. Von A. Hantzsch. 
(D. cbem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2717.) 

Ueber 9-Aminophenanthren. Von R. Pschorr und J. Schröter. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 85, 2726.) 

Ueber das 9-Amino-10-oxyphenanthren (V ah I en 's "Morphigenin ") 
und 9 10 - Diaminophenanthren. Von:R. Ps eh 0 r r. (0. chem. Ges. 
Bel'. 1902. 35, 2729.) 

Ueber einige Derivate des Desylamins und des Phenanthrenchinons. 
Von R. Pschon und F.Brüggemanll. (D.chem.Ges.Ber. 1902. 35,2740.) 

Ueber die Hofmann'sche Reaction (Ueberführung der Amide in 
Amine). Von C. Graebe und S. Rostowzeff. Hierüber ist schon 
eine kurze Mittheilu:ng in der " Chemiker-Zeitung" 23) gebracht worden. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 2747.) 

Ueber Scopolamin und Scopolin. Von E. Sc h m i d t. (Apoth .. 
Ztg.1902. 17, 592.) 

Nachweis des Diphenyle:nsulfids im Steinkohlentheer. Von J. Boes. 
(Apoth.-Ztg.1902. 17, 638.) 

Synthese des Indigblaues aus o-Nitroacetophenon. Von R. -Camps. 
(Areh. Pharm. 1902. 24.0, 423.) 

Ueber die Bromirung der Benzimidazole. Von W. Baczynski und 
St. Niementowski. (Anzeig. Akad. d. Wissensch. Krakau, 1902,421.) 

4, Analytische Chemie,_ 
Zur Bestimmung der Salpetersäurc in Wa sero 

Von Rudolf Woy. 
Verf. führt aus, dass zur Bestimmung der Salpetersäure in Wasser 

die Methode von Devarda sich sehr gut eigne, wenn man geringfügige 
Abänderungen bei derselben innehält. Er beschreibt eingehend den 
Gang des Verfahrens. Die Methode ist sehr genau (man kann auf eine 
Genauigkeit von 2 mg N20 6 in 1 1 rechnen) und so bequem l dass sie 
nebenbei ausgeführt werden kann. (Ztschr. öffentl. Chem. 1902. 8 r 301.) ß 

Jodometrje (leI' Supcroxydc 
von Calcium, Strontium, Baryum, Magncsium und Natrium. 

Von E. Rupp. 
Verf. zeigt, dass obige Superoxyde in ihren käuflichen Formell sich 

auf ihren Gehalt an Superoxyd gut jodometrisch im Sinne der 
Il Ir 

Umsetzungsformel: M02 + 4HOl + 2KJ = MC12 + 2KOl + 2H20 + J2 

prlifen lassen. Die Umsetzung mit Jodkalium erfolgt in schwach salz­
saurer Lösung und d}e Zurlicktitrirung des ausgeschiedenen Jodes mit 
';'-Natriumthiosulfatlösung mit Stärkelösung als Indicator. 1 ccm 
fo-Thiosulfat entspricht 0,0072 g Ca02; 0,002797 g Mg02; 0,008472 g 
Ba02; 0,0157 g Ba02 + 8 H20; 0,00597 g Sr02 und 0,0039 g Na20Z' 
(Areh. Pharm. 1902. 24.0, 437.) 8 

Die trockenc QuecksilJJerprobe. 
- Von R. Biewend. 

Verf. bescbäftigt sich mit Verbesserungen der Eschka'schen Gold­
deckel-Probe. Dabei wird angegeben, dass Jordan 1837 dieselbe 
Probe schon gelehrt und benutzt habe. Die Mängel der Es chka sehen 
Probe bestehen darin, dass nicht mehr Quecksilber im Probegute sein 
darf, als die untere Fläche des Goldscbälchens im condensirten Zustande 
festhalten kann; man kann also bei der angegebenen Grösse des Gold­
deckels nicht mehr als 0,15-0,2 g Quecksilber in der zu unter.suchenden 
Substanz haben. Für reichere Erze gab die Methode ungenaue Resultate. 
Die an der Unterseite des Deckels condensirte Quecksilbermenge bleibt 
während der Dauer der Destillation der Einwirkung der Hitze vom 
heissen Tiegelrande und der glühenden Eisenfeil-Decke im Tiegel aus­
gesetzt, wodurch Verflüchtigungsverluste entstehen. Verf. ersetzt die 

21) Chem.-Ztg. 1902. 26, 460. '3) Chem.-Ztg. 1902. 26, 206. 
22) Chem.-Ztg. 1902. 26, 531. 

Eisenfeile durch Kupferfeile und bedeckt mit einer Schicht Magnesia7 
oder Kieselguhr und Asbest. Das Kühlwasser wird während der 
Operation erneuert und die Destillation in 2 Abschnitte zerlegt, indem 
man die Hauptmenge des Quecksilbers mit einer 'piritusflamme (10 Min.) 
austreibt, dann den Deckel durch einen anderen ersetzt und ~en Tiegel­
boden 10 Min. auf Rothgluth erhitzt. Der Porzellantiegel wircl in einen 
in Asbestpappe gemachten runden Ausschnitt eingesetzt, wodurch 
bewirkt wird, dass der Deckelrand von der Flamme nicht direct erwärmt 
wird. Die so modificit·te Probe ergiebt sehr gute Resultate. Die vom 
Verf. verwendeten Goldscbälchen sind 10-12 g schwer, die flache Höhlung 
hat 31h.-4 cm Durchmesser und 0,75 cm Tiefe, der Rand ist 0,5 cm 
breit. Das Probegut wird fein gerieben, über Schwefelsäure getrocknet 
und so viel eingewogen, dass der Quecksilbergehalt nicht mehr als 0,15 g 
beträgt. Auf die Probe kommt eine 0,3-0,5 cm hohe Kupferfeilschicht 
und hierauf eine Schicht von Magnesia. Beide Goldschälchen werden 
wiederholt ausgeglüht und gewogen auf einem Porzellantiegel, der auf 
der Waage: bleibt. Die Probe eignet sich nicht nur für Zinnober, 
sondern auch für andere Quecksilberverbindungen. (Derg- u. hüttenmänn. 
Ztg. 1902. ' 61, 441.) !l 

Da Yel'}lIl,lten der cadmiumlialtigen Zinkerze mut 
Zinklegiruugcn vor dem Löthrol11'e und 

die Nachwei \lug des Cadmiums und Zink auf die em Wege. 
r Von R. Biewend. 

Die Löthrohrproben zeigen kaum den Cadmiumgehalt in einem Erze 
an, wenn derselbe nicht wenigstens 1 Proc. betriigt; so reiche Erze sind 
aber selten. Nach Angabe des Verf. erhält man jedoch unter Umständen da, 
wo der braune Oxydbeschlag überhaupt nicht mehr auftritt, einen Anlauf­
beschlag. Dieser besteht aus einem mattschwarzen, russäbnlichen Ringe, 
dessen innerer Rand einen tiefblau bis violett schillernden Saum bekommt. 
Der Anlaufring bildet sich meist vor dem Zinkbeschlage. Diese Er­
scbeinung wurde auch mit Messingblech erhalten, die Empfindlichkeit 
der Probe beträgt ca. 0,002 in 1 g. Ausser Antimon und Wismuth 
und einigen selteneren Elementen beeinträchtigt namentlich Blei die 
Cadmiumreaction. Verf; studirt deshalb noch das Verhalten der cadmium­
haltigen Zinkerze und Zinldegirungen beim Erhitzen in der einseitig 
geschlossenen Glasröhre und die Nachweisung von Cadmium und Zink 
in derselben. Er lenkt die Aufmerksamkeit auf das silberweisse 
Cadmiumdestillat (Metallspiegel) mit dem begleitenden dunkelbraunen, 
in der Hitze grauen SubliJnate von Cadmiumoxyd. Als geeignetes Re­
dpctionsmittel genutzt Yerf. entwässertes Kaliumoxalat: Blei, Wismuth 
ul1d Zinn geben dabei keinen Beschlag, Antimon nur, wenn es als 
Sulfid vorhanden ist. Zink und Zinklegirungen geben auch ohne Zu­
schlag das Cadmiumsublimat. Bei natürlichen Zrnkspathsorten, welche 
direct ohne Reductionsmittel den Cadmiumspiegel geben, wirken Ferro­
und 1Ifanganocarbonat als Reductionsmittel, bei Galmeisorten war es ein 
Bitumengehalt. Bei sulfidischen Erzen benutzte Verf. Eisen, Mangan, 
Aluminium, Magnesium, diese zersetzen aber nicht nur das Sulfid, 
sondern auch das Oxyd des Cadmiums, ebenso wirken sie zersetzend 
auf Zinkverbindllngen. Verf. macht noch ausführliche Angaben über 
Ausführung der Probe, die Trennung des Cadmium- vom Zinkbeschlage 
und über die Empfindlichkeit der Probe (bei Prüfung von Zinkblech, 
Messing , Zinkblende). Im Erze beträgt die geringste nachzuweisende 
Menge 0,00025 mg, bei.Legirungen ein Gehalt von 0,0005-0,0001 Proc. 
merg- u. hüttenmänn. Ztg. 1902. GI, 413, 425.) /I 

Ueber die quantitative Trennung Ton Zink uud Kobalt. 
Von Arthur Rosenhaim und Ernst Huldschinsky. 

Die Verf. haben einige der zur Trennung des Kobaltes von Zink 
dienenden Methoden einer kritischen Untersuchung unterzogen. Nach 
den vorliegenden Versuchen erhält man bei der quantitativen Trennnng 
des Zinkes vom Kobalt die genausten Resultate, wenn man aus der 
Cyankaliumlösung beider Metalle das Zink als Sulfid fällt und dann nach 
Zerstörung des complexen KaliumkobalticyanidetJ das Kobalt abscheidet. 
Etwas weniger scharfe, aber immer noch befriedigende Resultate giebt 
die Abscheidung des Zinksulfides aus schwach essigsaurer Lösung. Die 
vielfach empfohlene Methode der Abscheidung des Kaliumkobaltinitrites 
giebt, in der üblichen Weise ausgeführt, bei An\vesenheit von Zink 
ungenaue Werthe, da das Kaliumkobaltinitrit wesentliche Mengen des 
Zinks chemisch bindet. Bessere Resultate erhält 'man jedoch, wenn 
man, statt neutrale Salzlösungen anzuwenden, dieselben essigsauer macht 
und sie in den Ueberschuss des angesäuerten Kaliumnitrites einfiiessen 
lässt. Immerhin bleibt der Fehler in der Zinkbestimmung auch hier 
noch auf der Höhe von 1 Proc. der angewandten Menge. (Ztschr. 
anorg. Chem. 1902. 32, 84.) ;; 

Uebel' die quantitatiY(~ TreJlnung des Zirkon vom Eisen. 
Von A. Gutbier und G. Hüller. 

Das Verfahren, welches die Verf. ausprobirt haben, gründet sich 
a~t die Thatsache, dass Eisenoxyd beim Erhitzen im Wasserstoffstrome 
zu metallischem Eisen reducirt wird, während das Zirkon oxyd bei einer 
solchen Behandlung sein Gewicht nicht im Mindesten ver'J.ndert. Aus 
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der Gewichtsdifferenz, • welche der an Eisen gebundenen Sauerstoffmenge 
entspricht, lässt sich so einfach der Eisengehalt des Oxydgemisches 
berechnen. (Ztschr. nnorg. Chem. 1902. 32, 92.) (j 

Die volumetl'j che B tiJUmung von Blei alzen. 
Von R. C. Cowley und J. P. Catford. 

Die veröffentlichten volumetrischen Verfahren zur Bestimmung von 
Bleisalzen sind woniger genau als die gravimetrischen Verfahren. Die 
Vel'f. stellen nun fest, dass die directe Titration des gefällten Bleioxalates 
befriedigende Rosultate giebt und einfach auszuführen ist, wenn man 
genau nach der Beschreibung der -yerf. arbe.itet. Das V. erfahren d~r 
Verf. dürfte zur Prüfung des officmelJen Llquor Plumbl subacetatis 
sich eignen. (Pharm. JOUl'n. 1902. 4. Sero 15, 149.) r 
Uebor die ltlethode der quantitatiY611 B timmung des Harn toffs 
im Blute und im Harne mit Ililfe VOll Chlorwasser toffi äure. 

Von N. M. Meissel. 
Verf. resümirt seine sehr ausführliche Arbeit, wie folgt: Harnstoff 

zersetzt sich vollständig beim Erhitzen in 5-proc. Salzsäurelösung in 
geschlossenem G.efässe bei einer Temperat~ von 180 0 .~d einer.Dauer :von 
2 tunden. Amldosäuren spalten unter diesen Umständen kemen StlOk­
stoff ab, Kreatin dagegen 9,35 Proc. seines Stickstoffgehaltes. Harn­
stoff zersetzt sich ebenfalls vollständig beim Erhitzen in 5-proc. Salzsäure­
lösung bei 136-140° in 3 Stunden, Kreatin spaltet unter gleichen 
Umständen 0,5 Proc. seines Stickstoffs ab. Beim Erhitzen wässeriger 
L!isungen von reinem Harnstoff, ohne Salzsäure, werden bei 135-1400 

in 3 Stunden 40-46 ProC. Stickstoff abgespalten. - Zur Bestimmung 
des Harnstoffs wird vom 'erf. eine }.Iethode angegeben. (Farmaz. 
Journ. 1902. 41 491.) Cl 

. Die Oxydation 
und Be tiJUDlullg d r Uarn iiul'e und harn auren Salze. 

Von J. F. Tocher. 
Das Verfahren des erf. beruht auf der Umwandlung der Harn­

säure in Harnstoff durch Chromsäureanhydrid und der nachfolgenden 
Bestimmung des so gebildeten Harnstoffs mittels Natnumhypobromit­
lösung. Verf. theilt auch einige Versuche mit, die den Verlauf der 
Reaction aufklären, welche während der Titrirung der Harnsäure nach 
Hopkins' Methode stattfindet. Diese Methode beruht auf der Un­
löslichkeit des sauren harnsauren Ammoniums und nachfolgender Titrirung 
des abgeschiedenen harnsauren Salzes bei 60° C. mit ~-Kalium-
permanganatlösun? (Pharm. Journ. 1902. 4. er. 15, 174.) r 

Yerbe ernug der Dige tiOll metho<loll. 
Von Plahn . . 

Die vom Verf. erdachte Modification besteht darin, eine gewogene, 
aber beliebige Menge Rübenbrei zur Analyse zu benutzen und dieser ein 
entsprechendes variables Volumen DigestionsHüssigkeit (aus einer zweck­
mi\ssig eingerichteten Bürette) zuzusetzen, dessen jedesmaliger Betrag aus 
einer Tabelle abgelesen wird, und die nach bestimmten Vorsohriften aus 
Wasser (oder Alkohol) und Bleiessig zurecht gemischt ist. (Centralbl. 
Zuckerind. 1902. 10, 1114.) . A 

U bel' Rflbellaua]y e. 
Yon Zamaron. 

Die ~-traotion und die wässerigen Digestionsverfahren geben bei 
richtiger usfiihrung stets identische Resultate, die alkoholische Di­
gestion ka n n zu den nämlichen Werthen führen, verlangt aber bis 
9 S td. Zeitdauer, um vollständig zu sein. Der in irgend welcher Weise 
au gezogene Zucker ist wirklich Rohrzucker und es giebt keine rechts­
dr henden bei der Analyse angeblich 'täuschenden Niohtzuckerstoffe, 
daher auch keine durch sie verursachten scheinbaren erluste bei der 
Diffusion ete. Die für a 11e Rüben sicherste Methode bleibt· die heisse, 
w' serige Digestion. (Bull. Ass. Chlm. 1902. 20, 103.) ), 

tick toifbe tinmlUlIg nach Kj oldahl in Zuckerfabrik Pl'Oductell. 
Von Andrlik. 

Nimmt man diese Bestimmlmg ohne Zusatz von Oxydationsmitteln 
yor so liefern manche Bestandtheile z. B. die Amine, sowie BetaIn 
und dergl. (die selb t mit chwefelsli.ure Amine abspalten), nicht quantitativ 
Ammoniak, sondern theilweise Amine, wodurch in quantitativer Hinsicht 
unter Umständen Fehler geringen Grades entstehen können; in qualitativer 
Hinsicht kann aus dem Auftreten solcher Amine zurlickgeschlossen werden, 
<ia s das untersucht Product Substanzen genannter Art enthielt. (Böhm. 
Ztschr. Zuckerind. 1909 • 26 667.) A 

Alln lität der Rohzucker. 
Von Rose. 

erf. hält dnflir dass als Indicator nur Lackmus benutzt werden 
darf, Phenolphthal6Ül aber als ganz unbrauchbar zu verwerfen ist. Als 
Beweis hierfür fuhrt er an, dass sich concentrirte Schwefelsäure auf 
Zusatz festen, g pulverten oder in Alkohol gelösten Phenolphthaleins 
sofort roth flUbt, demnach als alkalisch anzusehen wäre., während um­
gekehrt (nach Herberger) stark alkalischer Bleiessig sauer reagirt. 
(D. Zuckerind. 1902. 27, 1421.) A 

Untersuchung der Rohzuckerfabrik . Producte. 
Von Herzog. • 

Verf. bespricht diesen Gegenstand eingehend und weist auf die 
grosse Wichtigkeit der sachgemässen Entnahme und Aufbewahrung der 
Proben hin. (D. Zuckerind. 1902. 27, 1422.) A 

Ueber die van D Qen' che Reaction zur Erkennung von Blutflecken. 
Von D. Vitali. 

Unter den für die Erkennung des Blutes gegebenen Reactionen 
ist zweifellos diejenige von van Deen (Reaction der Guajakharz..­
tinctur bei gleichzeitigem Züfügen von altem ozonisirten Terpentinöle) 
die empfindlichste. Sie ist aber nicht chärakteristisch, da es ausseI' 
vielen mineralischen Substanzen (welche, ohne Vermittler, direct die 
genannte Tinctur bläuen), auch mehrere, kein Hämoglobin enthaltende 
organische oder thlerische Substanzen giebt, welche die blaue Färbung 
erzeugen, und welche übrigens auch wegen anderer, den ProteÜlstoffen 
zukommender Eigenschaften, mit Blut verwechselt werden könnten. 
Solche Substanzen sind, wie Verf. erkannt hat, der Eiter und alle 
thierische Leukocyten enthaltenden Secrete, in denen Verf. die Anwesenheit 
einer Oxydase annimmt. Dies ist die Ursache dafür, dass die Lehr­
bücher dieser Reaetion wenig Bedeutung für die Ermittelung des Blutes 
zuerkennen. - Verf. hat aber nun festgestellt, dass, während die Bläuung 
der Guajakbarztinctur durch Hämoglobin die gleichzeitige Anwesenheit 
von Terpentinöl als unentbehrliche Bedingung hat, so dass Hämoglobin 
nicht als ein direct o~."ydirendes Agens, sondern als ein Vermittler der 
O~'Ydation betrachtet werden darf, die Guajaktinctur von Eiter und den 
anderen ähnlichen Secreten direct und ohne Terpentinöl gefärbt wird. Um 
daher die van Deen'sche Reaction für die Anwesenheit des Blutes als 
beweisend zu benutzen, genügt es, dass man zu dem Untersuchungs­
materiale zuerst die Tinctur, um die Anwesenheit eines directen 
Oxydirungsmittels auszuschliessen, und später das Terpentinöl 
hinzufügt. In ein kleines Reagensglas wird ein wenig (eine Spur) 
des verdächtigen Materiales (trockenes Blut odor beB.ecktes Gewebe oder 
wässerige Lösung des als Blut angesehenen Stoffes) mit einigen Tropfen 
frischer alkoholischer Guajakharztinctur eingeführt; die Mischung wird 
bis auf 40-50 0 erwärmt: findet eine Bläuung statt, so ist ein directes 
mineralisches oder thierisches Oxydirungsmittel anwesend, und die 
Reaetion kann nicht weiter zur Ermittelung des Blutes herangezogen 
werden; bleibt sie farblos, dann werden noch einige Tropfen Terpentinöl 
hlnZllgefügt, und die erscheinende blaue Färbung gilt jetzt für die An­
wesenheit von Blut als beweisend. Hier rist zu bemerken, dass auch 
Eiseno~"ydulsulfat ein indirectes Oxydirungsmittel ist und sich wie das 
Hämoglobin verhält; auch die Anwesenheit dieses Salzes sollte daher 
ausgeschlossen werden: Wenn bei diesem Verfahren die Fehlerqnellen 
ausgeschlossen sind, wird die bisher gering geschätzte van Deen 'sche 
Renction höchst werthvoll. Während, wie bekannt, bei mit Rost ge­
mischten Blutflecken, wie bei Blut, welches einer 165 0 erreichenden 
Temperatur ausgesetzt wurde, die Häminkrystalle nicht zu er­
halten sind, wie auch bei in Fäulniss übergegangenem Blute, kann 
doch immer die van Deen'sehe Reaction nützlich und mit Erfolg aus-
geführt werden. (Giorn. di Fannac. di Trieste 1902. 7, 193.) ( 

Die volumetrische Bestimmung von Natriumphosphat und Natrium­
arsenat. Von F. R. Dudderidge und J. S. HilI. (pharm. Journ. 
1902. 4. SeI'. 15, 138.) 

Zur Theorie der maassanalytischen Indicatoren. Von C. Glücks­
mann. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1902. 40, 937.) 

Calciumcarbonat in der Sättigungsanalyse. Von O. Schmatolla. 
(Apoth.-Ztg. 1902. 17, 601.) 

Verhalten der arsenigen Säure bei der Marsh'schen Arsenprobe. Von 
J. Schindelmeiser. (Ztschr. öffentl. Chem. 1902. 8, 306.) 

Ueber einen seltenen Fall von Phosphornachweis. Von J. chindel­
meiser. (Ztschr. öffentl. Chem. 1902. 8, 310.) . 

Eine neue Reaction auf Kobalt. Von J. L. Danziger. Hierüber 
ist in der "Chemiker-Zeitung' bereits berichtet worden H ). (Ztschr. 
anorg. Ohem. 1902. 32, 78.) 

Apparat zur automatischen Rauehgasanalyse. Von Leurson und 
Lallemant. (Sucr. indigene 1902. 60, 322.) 

Zucker-Veraschung. Von Steffens. (D. Zuckerind. 1902. 27, 1389.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Die klimati chen Einflüsse 

auf die chemi che Zusammellsetzung ver chiedener Aepfelsorten. 
Von R. Otto. 

Im Herbste des Jahres 1898 und 1900 wurde seitens der chemischen 
Abtheilung der Versucbsstation des Kgl. pomologischen IIlBtitutes zu 
Proskau eine grössere Anzahl von Aepfelsorten auf ihre chemische 
Zusammensetzung, insbesondere auf die bei der Obstweinbereitung in 
Betracht kommende~ Bestandtheile, hin untersucht. Es sollte besonders 
festgestellt werden, 1. ob sich in der chemisohen Zusammensetzung 

~') Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 216. 
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der gleichen Aepfelsorten in den beiden Untersuchungsjahren 1898 ,und 
1900 "wesentliche Unterschiede" und event. "welche" zeigten; 2. ob 
im bejahenden Falle diese Unterschiede wesentlich durch die versohiedenen 
Witterungsverhältnisse (Niederschläge, Wä.rme) , die in Proskau in den 
verschiedenen Jahreszeiten geherrscht haben, bedingt sind. Aus den 
Ergebnissen dieser Untersuchungen geht nun hervor, dass die Aepfel­
~orten von 1900 gegenüber den gleichen Sorten von 1898 ganz erheb­
liche Unterschiede aufweisen, und zwar bestelten dieselben in Folgendem: 
Iin Jahre 1900 war die Mehrzahl (zwei Drittel) der gleichen Aepfel­
ßorten bedeutend früher, manchmal um 14 Tage (in einigen Fällen 
um 22 und 45 Tage) fruher 'lngerreif als 1898. Das specifische Gewicht 
des Mostes und dementsprechend die Oechslegrade des Mostes sind in 
der Hälfte der Fälle im Jahre 1900 höher als 1898. Einen ganz be­
deutenden Mehrgehalt weist der Extractgehalt des Mostes von 1900 
in zwei Drittel aller Untersuchungen gegenüber dem von 1898 nuf. 
Koch mehr kommt, insbesondere für die Obstweinbereitung, in Betracht 
die sehr hohe Steigerung des Zuckergehaltes des Mostes von 1890, 
welche in 13 von 18 Fällen nachgewiesen werden k9nnte. Gegenüber 
diesen constatirten :Mehrgehalten im Jahre 1900 zeigt der Gesammt­
säuregehalt der Aepfelsorten von 1900 mit einer Ausnahme in allen 
Fällen sehr erhebliche Mindergehalte gegenüber den gleichen Sorten 
von 189 . Die erste der oben gestellten Fragen ist also im bejahenden 
Sinne zu beantworten, und aus den weiteren usführungen ergiebt sich, 
dass auch die zweite Frage mit ja beantwortet werden muss. (Landw. 
J"aht·b. 1902. 31, 605.) {JJ 

. Die Be tiruIDung des Oeles in den OJiYen. 
Von J. Pouget. 

Die :Dlenge des in den Oliven enthaltenen Oeles hängt nicht nur 
von der Sorte, .sondern auch von dem Grade der Reife ab. In gewissen 
Fällen beträgt sie nahezu 10 Proc., in anderen kann sie - 40 Proc. 
erreichen und sogar überschreiten. Verf. hat 'nun ein Verfahren zur 
angenäherten Bestimmung des Oeles m den Oliven ausgearbeitet, welches 
-auf folgenden Thatsachen beruht: 1. Die in den Oliven enthaltenen 
Fettstoffe sind in Petrolölen löslich. 2. Wenn man in einer gewissen 
Menge Petroleum immer grössere Mengen Olivenöl auflösb, so nimmt 
das specifische Gewicht des Gemisches zu. Die Zunahme des specifischen 
Gewichtes kann zur Bestimmung der dom Mineralöle zugegebenen Menge 
DeI dienen. Wonn man also 100 g Oliven mit 100 com Petroleum 
derart behandelt, dass sich alles in den Olivon enthaltene Oel löst, so 
.genügt die Messung des specifischen Gewichtes des Petroleums vor und 
nach der Behandlung, um aus der Zunahme des specifischen Gewichtes 
auf die in den 100 g Oliven enthaltene Oelmenge :zu sohliessen. Verf. 
bediente sich zu seinen Versuchen eines Densimeters, dessen äusserste 
Punkte des Maassstabes den specifischen Gewichten 0,680 und 0,750 
-entsprechen. Die Oliven (100 g) werden im eisernen Mörser mit 100 g 
trockenem Natriumsulfat und 50 g Sand zerrieben. Aus einer vom 
• erf. aufgestellten Tabelle liest man dann aus der gefundenen specifischen 

Gewichtszunahme den Gehalt des Oeles in gab. (Illonit. scient. 
1902. 4. Sero 16, 651.) r 

Ueber den Einfluss (leI' Fütterung von 
Rohrzucker und Stärkesirup auf die Be. chaffenlleit des Honigs. 

Von von Raumer. 

Nach den Mittheilungen des Verf. , welche sich auf verschiedene 
. Versuche stützen, können Bienen zwar vorübergehend, jedoch nicht 

für die Dauer, dextrinhaltige Nahrung vertragen. Ein Honig, welcher von 
Bienen.stammte., die eine Rohrzucker und Stärkesirup enthaltende ~ahrung 
-erhalten hatten, enthielt 80,8 Proc. Trockensubstanz, 65 Proc. Zucker 
(direct), 0,91 Proc. Rohrzucker, 10,1 Proc.DeAiirin (nach derVergäh,l'ung). 
Die Polarisation der 10-proc. Lösung betrug im 200 mm-Rohre vor und 
nach der Inversion + 5,7 0 bezw. 5,4 0• Von 456 g gefüttertem Rohr­
zucker fanden sich nur noch 16,9 g im Honig vor, während der Honig 
von den ' gefütterten 532 g Dextrin noch 250 g enthielt. Hiernach ist 
die grösste Menge des Rohrzuckers invertirt worden. Auffallend ist es, 
dass von dem Dextrin ein so geringer Procentsatz, d. h. nur ca. 1,5 Proc., 
bei einer zweiten Probe 2,5 Proc., vergährbar ist. Da nach anderen 
Versuchen von den Dextrinen des Stärkesirups 38 Proc. vergähren, so 
wird demnach durch den Bienenmagen ein grosser Theil des Fehling'sche 
Lösung nicht reducirenden, jedoch vergährbaren Dextrins in reducirenden 
Zucker umgewandelt. Von Interesse dürfte auch ein Versuch des Verf. 
mit Stärkesirup und Bierhefe einerseits und Presshefe andererseits sein, 
denn in dem ersten Falle wurden nur 1,6-2,4 Proc. Dextrin vergohren, 
während Presshefe 14,8 Proc. Dextrin vergohr. Betreffs der Zucker­
bestimmung im Honig wurde beobachtet, dass die aus dem Alkohole, 
'welcher bei der Vergährung eines Hoiligs entsteht, berechneten Zucker­
mengen betr'J.~chtlich höher sind und nach Ansicht des Verf. der Wahrheit 
näher kommen als der nach Fehling bestimmte Zucker. Nach Beck­
mann ist das sog. Honigdextrin ein Disaccharid. Verf. ist nun der ÄIJ.­
sicht, dass der im Honig enthaltene, Fehling'sche Lösung nur wenig 
:reducirende und durch Presshefe vergährbare Zucker aus nichts Anderem 

als dem Beckmann' schen Disaccharid besteht, welch letzteres die 
Link.sdrehung der Lävulose theilweise paralysirt. Die im Honig vor­
kommenden unvergä.hrbaren, sowie vergährbaren DeAiirine unterscheiden 
sich durch ihr optisches Drehungsvermögen von den Dextrinen des 
Stärkesirups. Während aus v.erschiedenen Honigproben isolirte Dextrine 
ein Drehungsvermögen von + 3,1 ° für 1 g Dextrin in 100 ccm im 
200 mm-Rohre zeigten, beträgt das Drehungsvermögen einer 1-proc. 
Lösung des Dextrins des Stärkesirupes = 3,65- 3, 50, d. h. aD = + 182° 
bis 191 0; für Honigdextrin ist aD = + 153-158°. Dass diese Dextrine 
des tärkesirupes, sowie des Honigs keine Mischungen von Zuckerarton 
mit Dextrinen sind, geht daraus hervor, dass das spec. Drehungs­
vermögen der nach der Vergährung übrig bleibenden De..'\:trine fast gleich 
bleibt, ob man Presshefe oder Bierhefe anwendet. Auch um Isomaltose 
kann es sich hierbei nicht handeln, denn läge Isomaltose vor, so müsste 
der nach Fehling bestimmte Zuckergehalt grösser sein als der durch 
Vergährung mit Bierhefe ermittelte, da die letztere Isomaltose nur wenig 
angreift, während diese Zuckerart Fehling' sche Lösung fast so stark 
wie Maltose reducirt. Die ausgeführten Versuche zeigten aber gerade 
das Gegentheil, denn bei der Vergährung wurde etwas mehr Zucker 
als nach Fehling gefunden. Nach dem Verf. ist es bei den Gährungs­
versuchen wahrscheinlich, dass die verschiedenen genannten Dextrine 
unter Einwirkung der in den Hefen vorhandenen Enzyme zunächst ver­
zuckert und hierauf vergohren werden. - Bezüglich der Untersuchungs­
methoden für Honig theilt Verf. mit, dass d\ls Verfahren von König 
und Ka rsch, welches auf der Polarisation einer mit Alkohol behandelten 
Honiglösung beruht, keine sicheren Anhaltspunkte für die Beurtheilung 
eines Honigs liefert, da bald mehr oder weniger des Invert- und Rohr­
zuckers, sowie der Dextrose und der Dextrine in Lösung geht bezw. gefullt 
wird und andererseits bald mehr oder weniger Rohrzucker beim 
Eindampfen der stets schwach sauren Honiglösung invertirt wird. 
(Ztschr. anal. Ohem. 1902. 41, 333.) t 

6. Agricultur-Chemie. 
Ueber dieAbhängigkeit de Maximalertrage "on einem be tlmmtcll 
quantitativen Yer]üiltni e zwi chen Kalk ull(lllfagnesia im Bodo1l. 

Von Oscar Löw. 

In manchen Kreisen der Landwirthschaft bricht sich die Erkenntniss 
immer mehr Bahn, dass der höchste Ertrag nur dann erreioht wird, 
wenn die Nährstoffe in einem bestimmten Verhältnisse zu einander im 
Boden vorhanden sind. Bezüglich des Kalkes und der Magnesia hat 
Verf. schon vor längerer Zoit darauf hingewiesen, dass es wichtig ist, 
diese den Pflanzen in einem ganz bestimmten Verhältnisse darzubieten. 
Beim Ueberschreiten dieses für jede Pftanzengruppe specifischen Ver­
hältnisses nach der einen oder anderen Richtung hin, ist eine Ertrags­
verminderung die Folge. Auf Anregung des Verf. haben l\Iay, Furuta 
und Aso in Washington weitere Versuche angestellt, um für bestimmte 
PRanzen das beste Verhältniss zwischen Kalk und Magnesia zu finden. 
Aus den mitgetheilten Versuchen erhellt, dass ein bestimmtes Ver­
hältniss zwischen den Mengen Kalk und Magnesia, welches den Pflanzen 
dargeboten wird, von Einfluss auf den Maximalertrag ist. Sehr oft 
trägt jedenfalls ein ungünstiges quantitatives Verhältniss zwischen diesen 
Basen die Schuld, dass trotz reichlicher Zufuhr von Stickstoft, Phosphor­
säure und Kali mancher Boden keinen solchen Ertrag liefert, wie andere 
sonst ähnliche Böden. Es ist sicher, dass der Oharakter des Bodens 
einen ebenso grossen Einfluss auf den Maximalertrag hat, wie die 
Düngung. Weitere Untersuchungen sind noch nöthig, um diese Fragen 
aufzuklären. Kein anderer Nährstoff aber hängt bei seiner Assimilation 
(Bildung von NuoleoproteYden und Lecithin) so von einem bestimmten 
Verhältnisse zwischen Kalk und Magnesia ab, wie die Phosphorsäure, 
und es ist wohl nicht daran zu zweifeln, dass der Maximalertrag mit 
einem bestimmten Verhältnisse OaO: MgO:P206 zusammenhängt. (Landw. 
Jahrb. 1902. 31, 561.) {JJ 

Untersur,hnngen über den Einflu s der Bodenfeuchtigkeit auf 
die Wirksamkeit der Knochenmehl-Phosphor iiure im Vergleiche 

mit Thomasmehl- und Superphosphat-Phosphor äure. 
Von O. von Seelhorst. 

Die Anregung zu diesem ersuche gab die Erfahrung der land­
wirthschaftliohen Praxis, dass die Knochenmehl-Phosphorsäure auf 
Wiesen besonders wirksam ist. Der Grund zu dieser besonderen 
Wirksamkeit konnte entweder in der grösseren Feuchtigkeit, durch 
welche sich der Boden der Wiesen meist auszeichnet, oder aber tU dem 
grösseren Säuregehalte, welchen viele Wiesenböden aufweisen, gesucht 
werden. Als Resultat der Untersuchungen des Verf. ergiebt sich, dass 
der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens einen Einfluss auf das ])faass der 
Wirksamkeit der Knochenmehl-Phosphorsäure nicht hat. Die Wirk­
samkeit der Thomasmehl- und Superphosphat-Phosphorsäure wird durch 
die Grösse des Wassergehaltes des Bodens beeinflusst. (Joul'n. 
Landwirthsch. 1902. 50, 167.) {JJ 
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Riibenbau in Egypten. 
Die Ergebnisse des vorjährigen Anbaues auf ca. 2000 ha waren 

nicht el'muthigend, da in Folge Hitze und Insektenfrasses der Ertrag 
auf 1 110. statt der erwarteten 30-40 t nur 11 t war; selbst bei 14 bis 
15 t und jährlich zweimaliger Ernte scheint daher die Landwirthschaft 
aus dem Rübenbaue keinen Nutzen ziehen zu können. Für die Zucker­
fabriken stellt sich die Sache natürlich ganz anders , und sie dürften 
daher zunächst versuchen, selbst Rüben anzubauen, - mit welchem Er­
folge, bleibt abzuwarten. (CentralbJ. Zuckerind. 1902. 10, 1138.) J. 

Riibenblättel'· Con errirung. 
Von Vibrans. 

Verf. kann die3e, von Briem erwähnte Conservirung, die er schon 
seit 20 Jahren betreibt, bestens empfehlen, aber da 30-40 Proc. des 
Futters verloren gehen, wäre ein billiges und rationelles Trocknen, wo· 
möglich an Ort und Stelle, dennoch vorzuziehen. (CentralbI. Zucker· 
Ind. 1902. 10, 1113.) ). 

1Yertlt der Riibenköpfe. 
Von Lindet. 

In der Regel sind die Köpfe minderwerthig, weil zuckerarm und 
Balzreich; hackt man aber die Rüben etwas auf und lässt sie, mit nun 
an Luft und Licht liegenden Köpfen, weiter vegetiren, BO gleichen sich 
Zucker· und Salzgehalt binnen Kurzem meist mindestens aus, ausser· 
dem nimmt aber in der Regel der Zuckergehalt der ganzen Rübe 
erheblich zu, und zwar oft um mehrere Procente, z. B. von 15-16 
auf 18-19 Proc. Diese höchst unerwartete Thatsache soll wciter 
verfolgt und durch eingehende Versuche näher festgestellt werden. 
(Bull. Ass. Chim. 1902. 20, 193.) J. 

Verfütterung der Nachproducto. 
Es scheint, dass Rohzucker nicht mehr und nicht Besseres leistet 

als Melasse, und da zudem letztere entsprechend billiger ist, so dürfte 
die ;Zuckerfütterung im Allgemeinen nicht rentabel sein; es ist dann 
richtiger, in erster Linie Melasse zu verfüttern und in zweiter Zucker­
rüben oder zuckerreichere Runkelrüben (in Frankreich demi-sucril~ res 
genannt). (BI. Rübenbau 1902. 9, 257.) J. 

Ehreis . Verdaulichkeit der Trockellsclmitte. 
Von S trohmer. 

Diese wird, eingehenden Versuchen zu Folge, durch zu starkes Er­
hitzen der Schnitte in viel höherem Grade herabgesetzt, als man bisher 
annahm, und zwar beginnt die Schädigung, die bei leichtem Anbrennen 
25 Proc., bei stärkerem 75 Proc. der ursprünglich vorhandenen "Ver­
daulichkeit zum Schwinden bringen kann, schon unterhalb 125 0 C. 
so dass man die Temperatur beim Schnittetrocknen jedenfalls vi el 
sorgfältiger regeln muss, als das bisher zumei9t geschah. (Oesterr.­
ungar. Ztschr. Zuckerind. 1902. 31: 547.) 

Leicl!i angeb,.a1I11t~ Schnitte e1lthalten nach Si"ohmer 16 , stark allgebrantlte 
bis 29 Proc. vwbrall11te Theile; die SchädigU1lg ist also eitle seilt' gro88el ). 

Ueber die Einwirkung ,'on J(olnfutter toff auf lUilcltl\iibe. 
Von O. Hagemann. 

Verf. stellte Versuche mit dem von der Altonaer Nährmittel-Gesellschaft 
als "Milchmittel" in den Handel gebraohten Rolafu tterstoff an, um 
festzustellen, ob derselbe die Milchergiebigkeit der Kühe günstig be­
einflussen kann. Die appetitreizende 'öVirkung des Kolafutterstojfes 
\vurde bei diesen Versuchen durch die tägliche Mehraufnahme von O,2~kg 
Heu erwiesen; diese günstige Wirkung wurde aber mehr als aufgehoben 
durch die ungünstige Beeinflussung der Verdauungscoefficienten. Eine 
geringe günstige Wirkung auf die Milchsecretion scheint ebenfalls nach­
gewiesen zu sein, denn das Versuchsthier befand sich während der 
beiden Versuchsperioden in der 36. und 39. Lactationswoche; in dieser 
Zeit pflegt die Milchsecretion binnen 3 Wochen immer etwas abzuschlagen j 
hier aber blieb sie constant. Ihr Trockensubstanzgehalt und ihr Fett­
gehalt nahmen etwas ab; es wurden erhalten in der ersten Periode täglich 
8,69 kg Milch mit 899 g Trockensubstanz und 239 g Fett, in der 
zweiten, der Kolaperiode, 8,70 kg Milch mit D22 g TIockensubstanz und 
235 g Fett. (Landw. Jahrb. 1902. 31, 519.) (J) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber die Natur eine Ei enoxyde in aUwholi eller Lösung. 

Von A. Minet. 
Verf. hatte v.or einiger Zeit Proben von 92-gräd. Alkohol zu unter­

suchen. Diese Alkohole waren seit 1883 in eisernen Behältern a'Uf­
bewahrt worden. Die Proben enthielten sämmtlich Eisen, dessen Menge 
zwischen 1,10 und 1,25 g pro 1 I schwankte. Um diese Alkohole vom 
Eisen zu befreien und sie verbrauchsfähig zu machen, schüttelt Couto.n 
dieselben mit Natriumbicarbonat, welches alles Eisen ausfällt und die 
Alkohole vollkommen farblos macht. \Terf. hat gefunden, dass man mit 
Tannin dasselbe Resultat erreicht. Bei näherer Untersuchung des in den 
Alkoholen gelösten Eiseno::l:ydes hat sich ergeben, dass das Eisen d~ 
als colloid~es Hydroxyd F8:!Oa(HzO) vorhanden ist und mit Wasser eine 
dichroitische Lösung giebt. (Joum. Pharm. Chim.1902. 6. SeI'. 16, 209.) r 

Eine Prüfung auf Phenacetin. 
Von F. H. Alcock und W. Wilkins. 

Die britische Pharmakopöe giebt an, dass Schwefelsäure Phenacetin. 
ohne Zersetzung auflöst, oder vielmehr ohne die Entstehung irgend 
welcher Färbung. Wenn nun aber 001 g Phenacetin einige Minuten. 
lang mit 5 ccm reiner Schwefelsäure in einer Abdampfschale aus 
Porzellan stark erhitzt wird, so erhält man eine deutliche Farbreaction. 
Giesst man hierauf die fast abgekühlte Flüssigkeit in viel destillirtes 
Wasser und filtrirt erforderlichenfalls die Lösung, so entsteht beim 
nachherigen Zusatze von Ammoniumbydroxydlösung im Ueberschusse­
eine sehr tief purpurroth gefärbte Lösung. ?lIit Phenazon (Antipyrin) 
giebt diese Behandlung mit Sä.ure eine gelb gefärbte Flüssigkeit~ 
welche nach der Verdünnung mit Wasser eine gefärbteI:ösung giebt,. 
die in ihrem Aussehen einer wässerigen neutralen Kaliumchromatlösung, 
gleicht und nach darauf folgender Behandlung mit Ammoniumbydro~.'yd. 
im Ueberschusse keine der Phenacetin-Reaction ähnliche Reaction giebt. 
SulfonaL und Acetanilid geben ebenfalls ganz andere Resultate. (Pharm. 
Journ. 1902. 4. SeI'. 15, 25 .) r 

Beitrag zur Untersucltung von Lebertllrall. 
Von Utz. 

Verf. theilt die Werthe fUr die Refraction (bestimmt im Ab b e'sche~ 
Refractometer) verschiedener Handelssorten von Leberthran mit; danebe~ 
werden die entsprechenden ScalentheiIe des Zeiss 'schen Butterrefracto­
meters angeführt. . Wie aus den angegebenen Werthen ersichtlich ist,. 
bietet die Bestimmung der Refraction einen vorzüglichen Anhaltspunkt, 
Neufundland-Leberthran und norwegischen Leberthran (no bei 15 t) 
1.4788-1,4792 bezw. 1,4820) von einander zu unterscheiden. Auch 
Robbenthran hat einen niedrigeren Brechungsindex als norwegischer 
Leberthran, dngegen besitzt der Stichlingsthro.n einen etwas höheren. 
Delphinthran besitzt von den untersuchten Thran80rten den niedrigsten. 
Bl'echungsexponenten. (Ztschr. öffentJ. Chem. 1902. 8, 304.) ß 

Werthbestimmung <leI' Ipecacuauhawurzel. 
Von G. Frerichs und N. de Fuentes Tapis. 

Die "erf. haben die verschiedenen Werthbestimmungsmethoden der­
A l'zneibUcher und anderer Autoren kritisch nachgeprüft und die erhaltenen 
Resultate verglichen. Sie gelangen schliesslich zur Aufstellung folgenden 
Verfahrens: 6 g fein gepulverte Ipecacuanhawurzel werden in einem 
trockenen Kölbchen mit 60 g Aether durchgeschüttelt, darauf werden 
5 ccm Ammoniakflüssigkeit hinzugefügt und unter wiederholtem Um­
schütteln 1 Std. stellen gelassen. Dann werden 10 ccm Wasser hinzu­
gefügt und nach kräftigem Schütteln 50 g des Aethers in ein Kölbchen. 
abfiltrirt. Der Aether wird auf dem Wasserbade bis auf etwa die. 
Hälfte verdunstet und der Rückstand in einem Scheidetrichter mit. 
10 ccm r'U·Salzsäure ausgeschüttelt. Die Säure wird dann durch ein 
kleines l!'ilter in eine ]flasche von 200 ccm fiLtrirt, der Aether noch 
2 mal mit je 10 ccm Wasser ausgeschüttelt und dieses durch dasselbe. 
Filter filtrirt. Zu der sauren Flüssigkeit fügt man so dann noch soviel 
"asser, dass die Gesamnitmenge- etwa. 100 ccm beträgt, und so viel 
Aether, dass derselbe nach dem Umschütteln eine Schicht von etwa. 
1 cm Höhe bildet. Darauf fUgt man 5 Tropfen J odeosinl1isung (1: 250) 
hinzu und tiirirt mit T~ -Kalilauge. Durch Multiplication der Anzahl 
ccm -rn-Salzsäure, welche zur Bindung der Alkaloide gebraucht sind, mit. 
0,0241 erfährt man die Menge des Emetins und Cephaelins, welche 
in 5 g IpecacuanhawUl'zel enthalten war. (Areh. Pharm.1902. 2!W, 401.) s 

Wortltbestimmung der Digitalisbliittei. 
Von H. Ziegenbein. 

Ven. hat Digitalisblätter verschiedener Herk\lnft sowohl chemisch 
(auf ihre? Digitoxingehalt), als auch physiologisch (Wirkung auf das 
Froschherz) genall untersucht. Aus der ausführlichen Arbeit sei Folgendes 
erwähnt: Die Thatsache, dass die Wirkung der Digita.lisblätter eine ganz. 
verschiedene ist, wurde bestätigt gefunden. Eine untersuchte Harzer Droge 
erwies sich im Allgemeinen wirksamer als -eine Thüringer. purch längere, 
namentlich mehrjährige Aufbewahrung wird der Wirkungswerth stark 
herabgedrückt. Blätterpulver scheint schon nach kürzerer Aufbewahrung 
eine geringere Wirksamkeit zu haben. (Arch. Pharm. 1902. 24.0,454.) . 

Helleborus· Drogen. 
Von A. Tschirch. 

In Betracht kommen zur Zeit das Rhizom von Helleborus viridis, 
welches im Handel häufig verwechselt wird mit dem Rhizom von Helle­
borus foetidus, caucasicus und purpurascens, andererseits das Rhizom 
von Helleborus niger mit den Verwechselungen und Verfälschungen 
durch Actaea spicata, Adonis vernalis und Trollius' europaeus. (Schweiz. 
Wochenschr. Chem. Pharm. 1902. 40, 410.) . S 

Unter ucllungeu des Oele 
der l'otlten HOllunderbeere, Sambucus racemo a Rl'bore cens. 

Von H. G. Byers und Paul Hopkins. 
Auf de~ westlichen Abhängen der Cascade Mountains )lDd auf dem 

Marschlande um Po~get Sound wachsen grosse Mengen einer rothen 
Hollunderbeere, welche wegen ihrer Grösse als eine \Tarietät der Specics 
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racemosa betrachtet wird. Die Beeren sind glänzend cal"minroth und 
dienen als Futter fUr Vögel. Sie enthalten eine beträchtliche Menge emes 
gelben Oeles. Aus 10 Gallonen Beeren erhielten die Verf. durch Aus­
pressen des Saftes und Extrahiren der oben schwimmenden Oelschicht mit 
Aether etwa 600 ccm Oel von hellgelber Farbe. Dasselbe wird aber beim 
Stehen an der Luft oder beim Abdampfen des Aethers auf dem Wasser­
bade dunkel. Das Oel hat ein spec. Gewicht von 0,9072 bei 15 0. 
Es -wird bei - 80 fest und schmilzt bei etwa 00. Ein bestimmter 
Siedepunkt · ist nicht vorhanden, das Oel zersetzt sich beim Destilliren, 
~elbst unter einem Drucke von 20 mm. Es erweist sich als ein Gemisch 
aus Glyceriden von Fettsäuren und enthält 6,65 Proc. freie Säure, 
berechnet als Oelsäure. Der unverseifbare Antheil des Oeles, welcher 
-einen dem Oele eigenen, charakteristischen Geruch besitzt, beträgt 
(),66 Proc. Dieser Antheil krystaUisirt in hellgelben hexagonalen Platten. 
Bei der Verseifung der Fette wurden 11,4 Proc. Glycerin erhalten. 
Als gesättigte Säure ist P!,-lmitinsäure gefunden worden, und zwar zu 
22,0 Proc. Ausserdem sind Olein und wahrscheinlich LinoleYD, zu­
~ammen 73,6 Proc., vorhanden. Der Gehalt an Captin, Caproin und 
Caprylin dürfte insgesammt 3,0 Proo. betragen. (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 1902. 24, 771.) . r 

Ueber den Sa.ft de Feigencactns (Opuntia yulgaris llIill.). 
Von V. Harlay. 

In der Opuntia vulgaris Mil!. findet sich, der Saft in grossen Zellen 
vor, hauptSächlich im Markgewebe der Feigen, welc}les Gewebe die 
Hauptmasse der Pflanze bildet. Der Saft ist zum grössten Theile zu­
sammengesetzt aus Araban und Galaktan. Er besitzt nicht die coagu­
lirenden und präcipitirenden Eigenschaften der Pektine. In Folge dessen 
nähert sich der Saft mehr den Gummiarten, besonders denen, die schwer 
löslich sind und viscöse Lösungen geben. Die Viscosität der Lösungen 
ist viel grösser als diejenige von Lösungen des Traganthgummis. Der 
'Saft dreht nach rechts. Das Drehungsvermögen kann, wahrscheinlich 
ie nach der Darstellungsweise des Saftes, um einen Mittelwerth von 
+ 1550 herum schwanken. Langes Kochen der Lösungen des Saftes 
kann eine Veränderung desselben veranlassen und ihn löslich machen, 
vielleicht durch hydrolytische Wirkung, unter deutlicher Verminderung 
<les Drehungsyermögens. (Journ. Pharm. Chim. 1902. 6. Sero 16, 193.) r 

Zur Prüfung des Chloroforms. Von A. Langgaard. (Apoth.­
Ztg. 1902. 17, 600.) 
!' Ueber Aloe, insbesondere leberfarbige Kap-Aloe (Uganda-Aloe). 

"Von G. Weigel. (Pharm. Central-H. 1902. 43, 431.) 
Die Ionenlehre in ihrer Beziehung zur Pharmakodynamik Von 

C. S cherk. (Apoth.-Ztg. 1902. 17, 628.) 
Beobaohtungen über den 'achweis des fetten Oeles und seine Bildung, 

besonders in der Olive. Von C. Hartwich und W. Uhlmann. (Arbh. 
Pharm. 1902. 240, 471.) 

Die Lösung von Bleisubacetat und ihre Gehaltsbestimmung. Von 
Thos. S. Barrie. (Pharm. Journ. 190 2. 4.8er. 15, 276.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Glykogen an Hefe. 

Von Al'thur Harden und 'William John Young. 
Die Verf. beschreiben Extraction und Reinigung des Hefe-Glykogens, 

seine Zusammensetzung, specifische Drehung und Opalescenz in wässeriger 
Lösung, seine Reaction mit Jod und seine Hydrolyse durch Säure. Nach 
einer Betrachtung der verschiedenen Eigenschaften des Glykogens aus 
Hefe und von thierischer Herkunft scheint kein merklicher Unterschied 
2wischen diesen Substanzen zu 'bestehen. Alle drei von den Verf. ge­
prüften Glykogene verschiedener Herkunft hatten dieselbe Zusammen­
setzung und dieselbe optische Activität. Die zwischen Hefe-Glykogen 
und animalischem Glykogen beobachteten Unterschiede in Bezug auf die 
Opalescenz, die J odreaction und das Verhalten gegen verdünnte Säuren 
sind nicht grösser als jene, welche zwischen den beiden Glykogenen, 
demjenigen von ' dem Kaninchen und dem von der Auster, bestehen. 
(Journ. Chem. Soc. 1902. 1, 1224·)1 r 

_ Ueber Adrenalin-Glykosurie lmd nrwandte, 
, ~lurch (He Wirkung l'edueil'ender Substanzen und anderer Gifte auf 

die PankreaszelleIl hervorgerufene ex.perimentelle Glykosurien. 
Von C. A. Hertel' und Alfred J. Wakeman. 

Dass Adrenalin naoh intraperitonealer Injection bei Hunden regel­
mässig das Auftreten grösserer Zuckermengen bedingt, ist bereits durch 
Hertel' und Richards bekannt geworden. In der vorliegenden Mit­
theilung werden zunächst die Aenderungen in der Intensität der Glykosurie 
berichtet, welche von der Art der Einführung, der Verdünnung und der 
Menge des Adrenalins, sowie dem Ernährungszustande der Versuchs­
thiere (Hunde) abhängen. Bei wiederholter Injeotion lässt die Wirkung 
nach; dies beruht Z. Th. wohl auf einem gewissen Hungerzustande in 
Folge . verringerten Appetites. Sehr viel leichter tritt die Glykosurie bei 
Application von Adrenalin direct auf den Pankreas ein, viel deutlicher 
als bei localer Anwendung auf andere Organe. Es wurde an eine Analogie 

dieser Wirkung mit der von Blausäure gedacht, welche nach den Unter~ 
suchungen Geppert's die 8auerstoffaufnahme des Zellprotoplasmas herab­
setzt. In der That übten Bläusäure und andere reduoirende Substanzen, 
wie 802, (N~hS, Leuohtgas, Benzylnlkohol, Pyrogallol, Natriumsalicylat, 
Piperidin, in geringem llIaasse auoh Sch,vefelwasserstoff, Kohlenoxyd 
Phloroglucin, Hydrochinon, Pyridin, eine ähnliohe Wirkung bei Be­
rührung mit dem Pankreas aus. Von einer Anzahl indifferenter oder 
oxydirender Stoffe, die bisher geprüft wurden , rief nur Pikrinsäure 
merkliche Glykosurie hervor. Es scheint nicht unmöglioh, dass auch 
die mensohliche Glykosurie durch im Blute kreisende reducirende Sub-
stanzen bedingt wird. (Virchow's Arch. 1902. 169, 479.) $1> 

Der Eisellgebalt des Hübnereies. 
Von Hartung. 

Verf. suchte durch Fütterungsversuche mit HUhnern festzustellen, 
ob durch Verfütterung von Eisenoxyd (citronensaures Eisenoxyd) der 
Eisengehalt der Hühnereier erhöht werden kann. Er untersuchte zunächst 
2 Serien gewöhnlicher Eier vor Beginn der Eisendarreichung und dann 
3 Serien "Eiseneiercc nach 3 1/ 2-wöchiger, zweimonatigel' und einjähriger 
Eisenfütterung. Auf Grund der Untersuchungen von Bunge-Sooin, 
Loges-Pingel und der Analysen des Verf. erhält man etwa folgendes 
Bild von dem mittleren Gehalte gewöhnlicher Hühnereier und den 
physiologischen Sohwankungen desselben: 

100 g MItt e l MInImum Ma .. tlmum 
tUg mg mg 

Eiweiss. . . • . 1.2. • . . ,pUL'. , 2,4 
Dotter . . . . . 10.6 . . . . 7,3 . . 16.7 
Ei (Eiwei s + Dotter) 4,6. . . • 28 . . 7,5 

Ein Eiweiss von dem mittJeron Gewichte von 30,6 g, ein Dotter von 
17,0 g, sowie ein Ei (Eiweiss + Dotter) von 47,6 g haben demnach un­
gefähr folgenden Gehalt an Eisenoxyd: 

Mlltel MInImum Mnlmum 
tug mg mg 

1 Eiwei s . 04. • . . ipUl'. • 0,7 
1 Dotter . . 1,. . . . . 1.2 . • 2,8 
1 l~i .. . 2,2 .. . 1,3 . . 3,6 

Die physiologischen Schwankungen im Eisengehalte normaler Hühnereier 
sind hiernach nicht unbeträohtlich: Von 2,8 mg Eisenoxyd bis 7,6 mg 
in 100 g frischer Eisubstanz bei einem mittleren Eisenoxydgehalte von 
4,6 mg. Die Anreicherung an Eisen nach Fütterung von citronensnurem 
Eisenoxyd hielt sich in sehr bescheidenen Grenzen. 100 gEisubstanz 
enthielten vor Beginn der Eisendarreichung im Mittel 4,4 mg EisenoA."yd, 
nach 3 1/ 2 -wochiger Eisenfütterung 4,5 mg, nach reichlioh 2 Monaten 
7,4-mg, nach 1 Jahre 7,3 mg Eisenoxyd. Man muss sich also vor einer 
Ueberschätzung der von manchen Seiten so warm empfohlenen Eisen­
eier in Acht nehmen. m dem Körper 0,1 g metallisches Eison 
(Tagesdosis für Erwachsene) zuzuführen, müsste man täglich 36 StUck 
von den "Eiseneiern" essen. (Ztschr. Biolog. 1902. 43, 195.) (J) 

Pllysicoehelllische Eigenschaften und tberapeuti ehe 
Anwendung des pltysiologi ellen Salzes (Sal pbysiologicum Poehl). 

Von A. W. Poehl. 
Die Abhandlung bespricht nach einer historischen Einleitung die 

"physiologische Kochsalzlösung" und das "künstliche Serum" und giebt 
physikalisch-chemische und therapeutische Hinweise und Bemerkungen. 
Das Poehl'sche Salz hat folgende Zusammensetzung: 

a{?). . 21,51 proc'l CaO . . 1,38 proc.1 CO2 • • 17,79 Pl'oc. 
a.O. . 11,02" lllg0.. 0,21" ü,a.. 2,139 " 

KsO • . 4,61, Cl... SS,09)) P 2U 6 •• 1,74 " 
Die Phosphorsäure ist als Glycerinphosphorsäure enthalten; das Salz ist 
wenig hygroskopisch und bei 350 C. etwa zu 2 Proc. in Wasser 1llslich. 
Zu Heilzwecken kommen 1-1,5-proc. Lösungen zur Anwendung. Die 
osmotisohen Eigenschaften des Salzes werden fUr die verschiedenen 
Concentrationen angegeben. (Farmazeft 1902. 10, 85 .) a 

Ueber die Beeinflos ung der A..lexinwirkuug durch Absorptioll. 
Von M. Wilde. 

Duroh Contact mit verschiedenartigen Substanzen, lebenden oder 
besser noch abgetödteten Bakterien, Hef~zellen, Blutkörperchen und 
zertrümmerten Organzellen, ferner mit unlösliohen Ei weissstoffen , besonders 
dem Aleuronat, können Rinder-, Hunde- und Kaninchenserum vollständig 
ihre baktericide und hämolytische Wirkung, die beiden ersten auch die 
Giftigkeit für denllIeerschweinchenorganismus verlieren. DieseAenderung 
erfolgt durch Bindung des Alexins auf Grund chemischer, nicht nur 
physikalischer Absorption. Denn es sind dabei nicht nur Menge und 
Zeit, in welcher die betreffenden Substanzen mit dem Serum in Contact 
treten, von maassgebendem Einflusse, sondern auch die Temperatur j bei 
0 0 erfolgt keine oder nUT ganz unbedeutende Absorption des Alexins. 
Einmal gebunden, wird das Alexin nicht regenerirt. Erhitzen bis zur 
Siedetemperatur hebt das Absorptionsvermögen der genannten Substanzen 
nioht auf. Für eine Vielheit der Alexine oder für die Nothwendigkeit 
eines besonderen Zwischenkörpers für die Alexinwirkung normaler Seta 
haben die vorliegenden Versuche keine StUtze erbracht. Eine analoge 
Bindung des Ale~i.ns kann auch im Thierkö.rper eintreten; so unterliegen. 



CHEMIKER-ZEITUNG. l.rIO:3 No. 26. 

Meerschweinchen der intraperitonealen Infection mit einer an sich nicht 
tödtlichen Dosis von Cholera- uud Typhusbacillen , wenn gleichzeitig 
eine gewisse Menge absorbirenden Materiales (Alenronat) einverleibt 
wird; \vurde das Aleuronat zuvor mit fremdem Alexin gesättigt, so tritt 
diese Wirkung nicht ein, im Gegentheile wirkt dann der vom Alem'onat 
gesetzte Reiz günstig auf den Verlauf der Infection ein. Es erhellt aus 
diesen Versuchen mit Sicherheit die Bed~utung des Ale),.;'ns für die 
Bekämpfung der Infectionserreger gegenüber den Ein.wänden der 
Metschnikoff'schen Schule. (Arch. Hyg. 1902. 44, 1.) sp 

lUittheilung über die therapeuti che Wirkuug eine nouen 
analgetischen, I1ntithermischen und l1ypnoti chen MediCRDleutes, 

des Hypnolryrin . 
Von Bolognesi und J. B. Charpentier. 

Hypnopyrln, ein Chlorderivat des Chinins, bildet lange, feine, pris­
matische Nadeln von bitterem Geschmack und schwach chlorähnlichem 
Geruch, löslich in der achtfachen Menge kalten Wassers, sehr leicht in 
heissem "Wasser und in Alkohol, unlöslich in Aether und Chloroform. 
An der Luft verwittert und vergilbt es mit der Zeit. Mineralsäuren 
lösen es leicht und ohne Färbung, Alkalien zersetzen es. Mit ammoniaka­
lischer Silberlösung liefert es einen Silberspiegel. Als Analgeticum wirkt 
es, ohne Schweiss oder Collapserscheinungen zu erzeugen und den Ver­
dauun~stractus anzugreifen. Selbst bei mehr als 2 g pro Tag erzeugt 
es bei Erwachsenen nur schnell vorübergehendes Ohrensausen, niemals 
Exantheme. Die Schmerzlosigkeit tritt innerhalb weniger Minuten ein 
und hält wenigstens 5 Std. an. Die Temperatur setzt es nur mässig, 
nicht in brüsket Weise, herab. 'Als chlafruittel kann es insofern be­
zeichnet werden, als es Schlaflosigkeit, die durch Schmerzen bedingt 
ist, beseitigt. (Bull. gen. de Therap. 1902. 144, 130.) sp 

Ueber ueUOl'e Arzneimittel: A phin und Digitali -Dialy at. 
Von Gö·rges. 

Aspirin hat sich ~ mehrjähriger Erfahrung derart bewährt, dass 
Verf. auf alle anderen alicylsäurepräparate verzichtete. In erster Linie 
ist es bei rheumatischen Leiden indicirt, ferner ergaben sich gute Re­
sultate bei Chorea, insbesondere bei der von Besancon und Paulesqo 
vorgeschlagenen intermittirenden Behandlung. - Die Golaz'schen Di­
gitalis-Dialysate haben sich wegen ihrer gleicbmässigen \ Wirkung vor-
züglich bewährt, (Berl. klin. Wochenschr. 1902. 39, 753.) 'P 

. Ueber Chielin. 
Von H. Heymann. 

Das bisher nur in der Thierpraxis verwendete Präparat, ein Tulpen­
zwiebelextract, hat Verf. be.i Mensohen benutzt, ohne Erfolg bei acuten 
und nässenden Ekzemen, mit besserem bei chronischen. Es ist bei 
richtiger Anwendung völlig reizlos, mildert den Juckreiz und macht 
die Haut geschmeidig. Dabei trooknet es schnell und ohne zu fetten 
ein, ist yon angenehmem Geruch und ungiftig. Zur Verwendung gelangt 
es als Creme oder besser in .Form einer Seife, die mit Hülfe streng 
neutraler und absolut reiner Olivenölseife hergestellt wird. (D. med. 
Wochensohr. 1902. 2 , 599.) SlJ 

Materialien 1..ur Frage der quantita.tivoo Bestimmung der Alexine 
im Serum deslllenschen. Von G. 'A.. Gnssew. (RusskiWratsch1902.1,1147.) 

Vorläufige Mittheilungen über einige Ergebnisse der Krebsfor ohung 
auf der I. med\cinischen Klinik. Von E. v. Leyden und F. B 1.umenthaI. 
(D. med. Wochenschr. 1902. 28, 637.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Beitragzu1'l(enntui de og.biologi chenYel'fahl'en ,in be ondere 
die bei der Hel' teIlung und dem Betriebe biologi cher Ab"wiis er­
reinigung anlagen zu beachtenden angemeinen Ge iclttspunkte. 

on K. Thumm. 
Das sogenannte biologische Verfahren, je nach der Art der Vor­

behandlung des Abwassers auch Oxydationsverfahren oder Faulverfahren 
genannt, steht derzeitig auf dem Gel:!iete der Abwässerreinigung im 
Mittelpunkte des Intere!,ses. Die zahlreichen Versuche über das in 
Rede stehende Verfahren haben über seine Anwendbarkeit eine 
Reihe praktisch und theoretisch wichtiger Gesichtspunkte zu Tage 
getördert die bei der Herstellung und dem Betriebe biologischer 
Anlagen zu beachten sind. Bezüglich der während des Voll- und Leer­
stehens eines O.·ydationskörpers sich abspielenden Vorgänge hat sich 
ergeben, dass die Entfernung der in dem Abwasser enthaltenen gelösten 
fäulnissfähigen Stoffe im Wesentlichen auf Absorptionserscheinungen 
zurückzuführen ist, bezw. dass die während des Vollstehens sich ab­
spielenden orgänge (so wejt es sich um die Entfernung der gelösten 
~äulnissiähigen Stoffe handelt) am einfachsten durch Absorptionswirkungen 
sich erklären lassen. Ferner darf m~ keines,vegs aos dem Fehlen von 

alpetersäure in den Abflüssen aus den Oxydationskörpern folgern, dass 
auch. keine Nitrate gebildet wurden. In eingearbeiteten Körpern fimi1et 
nach den Versuchen des Verf. - eine ausreichende :Lüftung Voraus­
gesetzt - ~tets Nitratbildung statt, und es liegt, wenn Nitrate in den 

Abflüssen nur in geringer Menge beobaohtet werden oder auch vollständig 
fehlen, nur an den während des Vollstehens der Körper sich abspielenden 
Reductionserscheinungen. In den seltensten Fällen konnte Verf. die­
gesammte, während des Leerstehens gebildete Salpetersäure in den Ab­
flüssen nachweisen. Im speciellen Theile der vorliegenden Abhandlung 
behandelt Verf. die Herstellung der Oxydationskörper und berichtet über 
die Art des Oxydationskörpermateriales, über die Korngrösse desselben, 
über die erforderliche Materialmenge, sowie über die baulichEl Gestaltung 
der für die Aufnahme des Oxydationskörpermateriales erforderlichen 
Becken. ( ach eiDge·s . Sep.-Abdr. aus Mittheil. Kgl. Prüfungsanst. f. 
Wasserversorg, u. Abwässerbeseit. 1902, Heft 1.) c 

:Ein Beitrag zur Frage 
der .A.nwenl1ung des Formall1ehydgases zur De infectioll. 

Von O. Voges. 
Es wurden sehr gute Resultate erzielt, ;wenn die zu desinficirenden 

Gegenstände sich in einem evacuirbaren Raume befanden, in diesem 
ein Vacuum von 75 cm erzeugt und dann durch OeffneD eines Ventiles 
aus einem Autoklaven möglichst luftfreier, wasserhaitiger Formalindampf 
eingelassen wurde. Nach Beendigung der Desinfection wurde das 
Formalin wieder .durch Evacuiren entfernt. Es genügte unter diesen 
Umständen 1/2 Std., um Typhusbacillus) Staphylococcus aureus und Milz­
brand innerhalb ziemlich fester Leinwandbündel mit Sicherheit abzutödten. 
(Centralbl. Bakt~rioL 1902: [I] 32, 314.) sp 

Ueber die baktericido Wirkung der Seifen. 
Von Daniel Konradi. 

Verf. untersuchte ein~ "Resorcinseife" von Joseph Heinrich~ 
welche naoh Angabe des V ~rfertigers 5 Proc. Resorcin und 2 Proc. 
Glycerin enthielt. Dieselbe besass alle Eigenschaften einer guten Toilette­
seife und erwies sich als gutes Desinfectionsmittel. Die desinficirende­
Wirkung war aber, wie besondere Versuche ergaben, unabhängig von 
dem Resorcin und Glycerin, auch nur theilweise abhängig von der 
Seifenmasse. Der Hauptantheil fiel vielmehr den odorisirenden Substanzen 
zu, von denen nach Angabe kleine ßlengen Terpineol, Vanillin, Cumarin 
und Heliotropin zugesetzt waren. Besonders Terpineol zeigte starke-
Desinfectionswhlrung. (Arch. Hyg. 1902. 44, lQ!..) sp 

Unter ucbungen übel' die 
J{eimtödtende und entwickelung hemmen<le Kraft <le Lysoforms~ .. 

Von Otto Seydewitz. 
Eingehende Untersuchungen wurden an folgenden Testobjecten vor­

genommen: Staphylococcus pyogenes aureu~, Typhusbacillus (Greifswald), 
Bacterium coli, Milzbrandsporenfäden, Choleravibrio (Hamburg), Diphtherie­
bacillus, Streptococcus pyogenes. AUe diese Bakterien vermag Lysoform 
in Aussaat wie in Cultur abzutödten, doch bedarf es hierzu einer relativ 
langen Einwirkungsdauer anderen Desinficientien, besonders der Carbol­
säure, gegenüber. Aehnlich dem Formalin zeigt es besonders starke 
Wirkung gegenüber Milzbrandsporen. Im Gege,nsatze zu der eigentlichen 
Desinfectionswirkung ist die en twickel ungshemmendeKraft rechtbedeutend, 
etwa gleich der des Formalins. (Centralbl.Bakteriol. 1902. (1) 32, 222.) sp 

Zur Frage der Sterilisation ,on Catgut. 
Von M, P. Kriwoschein. 

Mit einem auf nachstehende Weise behandelten Catgut, das bakterien­
frei ist, hat Verf. stets die besten Resultate erhalten. Das Catgut wird 
mit grliner Seife gewaschen, getrocknet, mit Aether entfettet, darauf 
auf Glasplatten so aufgewickelt, dass die Fäden nicht über einander 
liegen. Die Sterilisation erfolgt dadurch, dass die Glasplatten mit den 
Fäden in Watte gewickelt (um vor einem Ansengen zu sohüv,:en) 2 Std. 
einer trockenen Hitze von 150 0 und darauf 2 Std. trockenem Dampfe 
ausgesetzt werden. Die Aufbewahrung geschieht in 95-gräd, Alkohol. 
(Russki Wratsch 1902. 1, 1179.) a 

Uober die Widerstanl1 flihigkeit 
der Pe tbacillen gegen die Winterkiilte in Tokio. 

Von C. Toyama. 
In den zwei Beobachtungsmonaten schwankte die Temperatul" 

zwischen - 2,5 0 und + 20°, die Temperaturen unter 0 0 waren aber 
nur stundenweise vorhanden. Unter diesen Bedingungen erhielten sich 
Lebensfähigkeit und irulenz der Pestbadillen besser als bei Brütwärme. 
Im Anfange wurde die Fortpflanzungsfahigkeit etwas vermindert, doch 
verwischte sich dieser Unterschied später. Die in der Kälte gehaltenen 
Culturen zeigten auch geringere Neigung zur Bildung VOll Involutionsformen 
als dieinBriitwärme gewachsenen. (Centralbl.Bakteriol.1902.(1) 32, 181.) sp 

Beitrag zur Diffel'enzirung von 'l'yphu -, Coli- und RuhrbacillusL 
Von l\Iartin Klopstock. 

on Barsiekow 26) sind Nährböden mit Nutrose und Milchzucker 
~ezw. Traubenzucker vorgeschlagen worden. Dieselben sind gut haltbar. 
per Milchzuckernährboden ermöglicht leicht eine Untersoheidung der 
Typhus- und Ruhrbacillen, welche ihn dauernd unverändert lassen, von. 
l 

~6) Wiener klin. Rundschau 1901, ... ' 0.44. 
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Colibacillen, die innerhalb 24 Std. Säure bilden und das Caseln voll­
ständig ausfällen. Im Tral,lbenzuckersubstrate gaben Typhus- und CoH­
bacillen' nach 24 Std. Säurebildung und Gerinnung, schneller und stärker 
bei coli, Ruhrbacillen dagegen nur Säurebildung und erst vom 3. Tage 
an Trübung. Verwendet man also Milchzucker- und Traubenzucker­
nährböden neben einander, so lassen sich alle drei genannten Bakterien­
arten leicht differenziren. Deutliche Differen~en zeigen sich aucb, wenn 
man dem Nutrosenährboden je 1 Proc. beider. Zuckerarten gleichzeitig 
zusetzt: Ruhrröbrchen zeigen Säurebildung, bleiben aber in den ersten 
8 Tagen völlig klar, während Typhusröhrchen-Trübung und Coliröhrchen 
völlige Ausfällung des Casems zeigen. Schliesslich kann man den Tährboden 
in Gährkölbchen füllen, und man beobachtet dann folgendeUnterschiede: Bei 
Ruhr nur Säurebildung, bei Typhus ausserdem Gerinnung, beim Colibacillus 
bei des und Gasbildung. Die Untersuchung soll noch auf andere typhusähnliche 
Bacillen ausgedehnt werden. (Berl. klin. WochenschI'. 1902. 39, 803.) '1) 

10. Mikrochemie. Mikroskopie. 
Färbemethodell für 11lalariaparusiten. 

Von G. Giemsa. 
Verf. theilt mit, dass .ihm die Darstellung von reinem Methylen­

azur, das er in Bestätigung der Ansicht von Michaelis als den wesent­
lichen Bestandtbeil bei der Romanowsky-Färbung erwiesen hat, auf 
billigerem Wege gelungen ist, und dass Dr. Grübler & Hollborn 
ein zur directen Färbung geeignetes Gemisch desselben mit Methylenblau 
unter der Bezeichnung "Azur II zur Bfutfarbung" neben dem reinen 
;,Azur I" in den Handel bringen. Es folgt eine genaue Färbevorschrift. 
Bemerkenswerth ist die Beobachtung von Noch t, die hier zur Mit­
theilung gelangt, dass die Rolle des Eosins auch vom Resorcin und 
seinen Isomeren Brenzcatechin und. Hydrochinon, wahrscheinlich auch 
von anderen verwandten Körpern, übernommen werden kann. (Centralbl. 
Bakteriol. 1902. (l) 32, 307.) 'l} 

Zur Fitrbuug von Dil)htheriebacillen uud Cholel'avibl'iolleu. 
(Vorläufige ~:üttheilung.) 

Von William Gray Schauffler. 
I. Mit einer Mischun'g von Doeffler's Methylenblau, Pyronin und 

salzsaurem Alkoho~ fa.rben sich Diphtheriebacillen ..im Ausstritlh von 
frischen Membranen und in Oulturen bis zum Alter von wenigstens 
14 Tagen so, dass die Pole deutlich roth, die Körper blau erscheinen. 

':Die Färbung wird innerhalb einer Minute ohne Erhitzen ausgeführt. 
TI. Reinculturen von Choleravibrionen verschiedener Stämme zeigen, 

mit Methylenblau gefärbt, mit salzsaurem Alkohol entfärbt und mit 
schwachem I'yronin gegengefärbt, deutlich dunkle Granulationen im 
bläulich-rothen Körper. (Allgem. med. Central-Ztg. 1902. 71, 827.) S]J 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Vorliiufige 11littlteilung über Silberchabasit und Silbel'allUlcim. 

Yon George Steiger. 
Bei der Untersuchung der Constitution einiger Silicate wurde auch 

der Versuch gemacht, das Alkalimetall durch Silber zu ersetzen. Dies 
geschah beim Chabasit und beim Analcim. Verf. ging bei seinen Ver­
suchen vom Ammoniumchabasit~6) aus. Aus diesen geht hervor, dass 
wenigstens zum Theil das Ammonium durch Silber ersetzt wird. Auch 
aus natürlichem Analcim und aus Ammoniumanalcim wurden silberhaltige 
Producte erhalten, deren Zusammensetzung nahezu der theoretischen 
Formel für die Verbindung Ag20 . Al20 a .4Si02 • 2H20 entspricht. (Ztschr. 
anorg. Che~. 1902. 32, 81.) 13 

Ueber den Gehalt der Zinkerze, insbesondere der ober chlesi ehen. 
Von R. Biewend. 

Cadmium tritt als Greenockit (CdS) auf, ist ein fast regelmiissiger 
Begleiter des Galmei, k<?mmt a.ber auch in schlesischen Steinkohlen vor. 
Verf. stellt die Angaben in der Literatur über den Cadmiumgehalt in 
Zinkerzen zusammen. Mit höchstem Cadmiumgehalte (3,4 Proc.) wird 
eine Blende von Eaton (Norda)Ilerika) angegeben. Jen tsch fand in 
oberschlesischem Galmei im Durchschnitte 0,102 Proc. , im Maximum 
0,30 Proc. Verf. fand in einer Zinkspathkruste einer alten schlesischen 
Galmeisammlung 3,50 Proc. Cadmium, in einer neuen Zinkblendedruse 
der Grube Brzozowitz bei Scharley 0,045 Proc., in der aufsitzenden 
Zinkspathknlste 4,30 Proc. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1902. 61, 4~1.) t~ 

Die podolischen Pho phorite. 
Im Auftrage des Ackerbauministeriums' hat der Agronom Bertenson 

die Phosphorite Podoliens näher untersucht. Die Phosphorite kommen 
zum grössten Theile als Kugeln niit concentrischstrahliger Structur vor. 
Die Farbe derselben ist dunkelgrau , oft fast schwarz. Sie werden in 
verschiedener Grösse gefunden, die kleinen haben einen Durchmesser 
vqn 1-2, die grossen 4 - 6 ZolL Das mittlere Gewicht der Kugeln 
ist 2-3 Pfd. Der Gehalt an PhosphorSäure beträgt im Durchschnitte 
34,82 Proc. (und auch etwa8 meh1'. D. Ref.). Angetroffen werden die 
Phosphorite in Thonschiefer u.ad grünem Glaukonitsand , aber auch in 

- 26) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 66. 

den Buchten der Flussläufe, inmitten von Trlimmern verschic<;lener 
Gesteine, welche durch Wassergewalt zusammengetragen werden. Die 
Gewinnung der Phosphorite geschieht durch Ausgraben und Sammeln 
der Kugeln. Gewöhnlich ist der Abb.au nur oberflächlich selton in 
grösserer Tiefe bis zu 30 Faden. Meist werden die Phosphorite mittels 
Dampfes oder Wasserkraft in Kugelmühlen gemahlen. Da die Phos­
phorite nur sehr wonig lösliche Phosphorsäure enthalten, siud sie in 
rohem Zustande als Düngemittel wenig geeignet, dagegen sehr 
brauchbar zur Darstellung von Superphosphaten. Die Hauptfundorte sind 
an den Ufern des Dnjestr und seiner .r ebenflüsse. Das Areal wird 
auf 4000 Quadrat-Werst geschätzt, übel' die vorhandenen Quantitäten 
sind aber nur durchaus unsichere Anga.ben vorhanden, da das Vorkommen 
in mehr oder minder grossen Nestern verstreut beobaohtet wird und • 
eine Regelmässigkeit nicht zu finden ist. An 67 Orten sind in Podolien 
Phosphorite gefunden, doch nur in wenigen werden sie gefördert. Die 
Angaben über die Förderung sind zweifelhaft. Vom Jahre 1895- 1900 
wurden 2 Mil!. Pud·Phosphoritmehl in das Ausland exportirt, und etwa ebenso 
viel wurde im Reiche selbst verbraucht. Seit 1891 werden ungemahleno 
Phosphorite exportirt und mit einem A.usfuhrzolle von 12 Kop. Gold 
pro Pud belegt, wodurch die Ausfuhr fast aufhörte. Das Phosphorit­
mehl geht nach Oesterr '. h und in die Superphosphatfabriken Polens. 
Die Fabriken in Riga und in Doutschland verarbeiten amerikanische und 
schwedische Phosphorite, da dieselben billiger sein sollen. (In dm le(~(en 
JaA,'en haben die podolillclw, Phosphorite auch in allde'ren Superphosphal­
fab7'iken RU88land8 Aufnahme gefunden.) - Bertensonkommt zu dem 
Schlusse, dass die podolischen Lager reich sind und ihre Phosphorito 
zur Verarbeitung zu Snperphosphat sich gut eignen, ihre Erbeutung aber 
noch in Folge mangelhafter technischer Anlagen, ungenügender Commu­
nicationsmittel und fehlenden Credites nur gering ist. Die V6rzollung 
dei' ungemahlenen Phosphorite wird als genügender Schutz für zu grosse 
Ausfuhr betrachtet. Endlich könnte die Production von Superphosphat 
durch Verringerung der Eisenbahntal'ife fürSchwefeJsäure gehoben werden. 
(Chimik 1902. 2, 700.) 

Hieraus ist t1'sichtlich, dasa elldlich dill ratiollelle 1'hosphol'slilll'e-DiJlIgun!J fUr 
viele Tlitile RUl8lallds auch von autoritatt"vt1' ,seite anerkanllt wird. a 

Geologische Eintheilung der Petroleumfelder Rumäniens. Von 
L. Ml'azec. (Berg- u. hüttenlUänn. Ztg. 1902. 61, 416.) 

12. Technologie. 
Chine ische rotho Erde. 

Von Frank Browne. 
Die Substanz ,vil'd in ausgedehntem :M:aasse in Hongkong fUr Bau­

zwecke benutzt. Mit ausgezeichneten Resultaten bat sie beim Baue von 
Dämmen für mehrere grosse Wasserbohälter Verwendung gefunden. Dio 
Erde sieht einigermaassen wie feiner Kiessll.nd aus. Eine gute Probe enthält 
in 100 Th. folgendeBestandtheile: Siliciumoxyd 63,8, Aluminiumoxyd 20,8, 
Eisenoxyd 4,4 und Wasser 10,0 Th. Demnach stammt das Material von 
Granit her, aus welchem durch Auswaschen einige Bestandtheile ent­
fernt worden sind. Unter dem Mikroskope sieht man, dass die Erde 
fast ganz aus scharfon Krystallen besteht. Wenn solche Erde anstatt Sand 
zum Mischen mit Kalk verwendet wird, so bildet sich ein kräftiger und 
dauerhafter förtel. (Pharm. Journ. 1902. 4. SeI'. 15, . 276.) r 

Vergasen, nicht verbrennen I 
Vorschläge zur Aufarbeitung der Ablaugen von ZellstojJ\Fabriken. 

Von Eduard R. Besemfelder. 
Bei der Verbrennung der Ablauge, mag sie von Anfang an Sulfid-, 

schwefligsaure oder unterschwefligsaure Salze enthalten haben, lässt sich 
die Einwirkung von glühender Kohlensäure, entstanden durch die Ver­
brennung der organischen Laugensubstanz unter Luftzutritt, auf das 
vorhandene oder durch Reduction unter Einwirkung der verkohlendon 
organischen Substanz aus den Schwefel-Sauerstoffverbindungen erst ge­
bildete Sulfid nicht vermeiden. Die Folge davon ist unfehlbar das 
Freiwerden von Schwefelwasserstoff, der mit den Verbrennungsgasen, 
theilweise zu schwefliger Säurc verbrannt, entweicht und einerseits den 
Zellstofffabriken unliebsame Beachtung seitens der Nachbarschaft zuzieht, 
andererseits aber auch Schwefelverlust bedeutet. Verf. empfiehlt daher 
die ergasung, bei welcher die entwickelten brennbaren Gase durch 

besondere Vorrichtung vom Orte ihrer Entstehung w(;lggeführt, auf­
gesammelt, an beliebigem Orte und zu beliebiger Zeit in beliebiger 
Menge zur Entzündung und Verbrennung gebracht werden können. 
Weitere Vortheile der Vergasung gegenüber der Verbrennung sind u. a.: 
1. Geregeltere und bessere Ausnutzung des Heizwerthes der Lauge. 
2. Die Möglichkeit, alle diejenigen Componenten des Dampf- und Gas­
gemisches in geeigneter Weise daraus vor Verbrennung des Restes zn 
entfernen, die entweder besser verwerthet werden können als durch 
Verbrennung, . oder die bei der Verbrennung schädliche und lästige Gase 
an aie Atmosphäre ahgeben würden. 3. Gelegentlich dieser Gastrennung 
können sich verfllichtigende Salze zurückgehalten werden. Verf. beschreibt 

.... nun den Gang des von 'ihm in orschlag gebrachten Vergasungsvertahrens 
ausführlich. Zu der Ersparniss an Schwefel, Alkali und Arbeitslohn 
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tritt bei diesem Verfahren hinzu die Gewinnung von Ammoniak und 
eine ErBparniss im Kohlenverbrauche. (Nach einges. Sep.-Abdr. aus 
Papier-Ztg. 1902, o. 67 und No. 68.) c 

Zur Frage der C3.l·burirung 
eIer JJllft durch Benziudämpfe zur Gowinnung brenllbal'er Gase. 

Von K. Charitschkow. 
Von allen leichtßüchtigen Flüssigkeiten, welche zur Carburirung 

von Imft benutzt werden können, ist Benzin am geeignetSten . Je nach 
dem Verwendungszwecke, ob zur Beleuchtung oder zum Heizen, wird 
die Benzinmenge geändert. Untersuchte Gasgemische ergaben in Volum­
prec. Benzin bei sehr leuchtender Flamme 25,6 Proc. Benzin vom 
spec. Gew. 1,3808 bei 00 und 760 mm; bei weniger leuchtender Flamme 
14,53 Proc. mit dem spec. Gew. 1,2149; bei dunkler Flamme 11,8 Proc. 
vom spec. Gew.l,1785. Um festzustellen, ob die Annahme richtig ist, dass 
das Benzin sich leicht durch Kälte und beim Waschen mit Wasser 
condensiren lüsst, wurden ersuche gemacht. Das GaB wurde durch 
Röhren, die mit Kältemischungen umgeben waren, und durch Chlor­
calciumlösung geleitet. Der Grad der Condensation wurde durch Be­
stimmung des spec. Gewichtes der Gnse vor und nach der Operation 
festgestellt. Es ergab sich, dass Benzin in Gasgemiscben von 6 bis 
30,6 Proc. Benzin selbst bei einer Temperatur von - 50 C. nicht con­
denBirt wurde. Bei einem Gehalte von 36,5 Proc. trat schon bei -10 C. 
Condensation ein. Da, wie eingangs bemerkt, das gewöhnliche Gas­
gemisch vom Sättigungspunkte weit entfernt ist, so muss es sich, ohne 
zu condensiren, durch Röhren leiten, wnschen und in Gasometern auf­
bewahren lassen; natürlich ist es besser, die Entwickelung und Auf­
bewahrung des Gases dem Orte des Verbrauches nach Möglichkeit zu 
nähern. (Westnik shirow. weschtsch. 1902. 3, 210.) a 

Da Mälzen ullubgelngertcr Ger to. 
Von Franz Ce rn v. 

Vor ein paar Jabren 27) hat Verf. zur Vermälzung von Gersten mit 
.beschädigtor Keimfähigkeit eiuen Zusatz von Chlorkalkwasser in 
den Weichstock empfohlen. Dieses einfache Mittel hat sich nach liber­
einstimmenden Berichten, wenn boregnete, dumpfige oder sonstwie durch 
vVitterungsunbilden bei der Ernte oder durch schlechte Lagerung in 
ihrer Keimfiihigkeit beschädigte Gersten zu verarbeiten waren, glänzend 
bewährt. Es zeigte sich nun, dass bei nicht gut eingebrachter dies­
jähriger, also unabgelagerter Gerate durch einen entsprechenden 
Zusatz von Chlorkalkwasser ebenso eine überraschende Wirkung durch 
Belebung der Keimungsenergie und Erhöhung der Keimfähigkeit, unter 
Umständen bis zu dem bei gesunder, hinreichend abgelagerter Gerste 
gewohnten Grade, ausgeübt ,vurde. Die Keimversuche ergaben Folgendes: 

Oor.tc ,,'\!lch\'errahren l::K kohntcu Procent nm 
I. TOlle 2. 'J'ngo 3. Tago I. T~RO 

I. gewöhnlich . 3,4. 47,3 . 60,0. 65,2 
mit 1110rknlk . 3,4. 754 . 86,8 . ,4. 

Il. gCWÖhll]i 11 . O. . 54,0 . . 68,4 . . 72,0 
mit hlorkalk . 12, . 1,0. . 96,4. . 91,0 

Es war nicht nur die absolute Keimungsenergie und Keimfähigkeit mit 
HUlfe des Chlorkalkes ganz bedeutend gestiegen, sondern auch das 
Wachsthum war ein viel gleichmässigeres, das Aussehen der Körner 
rein und glänzend, die Farbe hellgelb, vollständig schimmelfrei. Die 
nicht präparirten Gersten waren schmutzig grau von Farbe mit etwas 

ohimmelvegetation, und ihr WachsthulU war ein sehr ungleichmässiges. 
(Oesterr. Brauer- u. Hop{en-Ztg. 1902. 15, 219.) Q 

Lafeuillo' Tl'oclcenvel'faIll'on. 
Von Aulard. 

Die von Mag u i n construirten TrOCKenöfen machen einen guten 
Eindruok, aber vergeblich fragt man sich, wie viele solcher Oeten nöthig 
sind, um an Ort und Stelle z. B. aus 5000 dz Rüben täglich etwa 4000 dz 
Wa ser zu verdampfen, die genügen, um täglich 2 ha Feld 10 mm hoch 
unter Wnsser zu setzen! (BulI. Ass. Chim. 1902. 20, 174.) J. 

Nii1ll' tofl'verluste beim Schnitzelpl'e eu. 
Von Herzfeld. 

In Fortsetzung seiner ersuche fand Verf. bestätigt, dass die Ver­
lusto am kleinsten sind, wenn auf der Difl'usionsbatterie kalt gearbeitet 
tmd lralt, aber möglichst vollkommen ausgelaugt wird. Die Pressbarkeit 
der Schnitte ist desto grösser (wenigstens bei mittleren Drucken), je 
heisser sie in die Pressen gelangen; für frische Schnitte wächst sie 
auffallend, wenn man (nach Steffen) kurze Zeit mit heissem Safte 
einmaischt, lässt aber wieder nach, wenn die Einmaischdauer verlängert 
wird. (Ztschr. Zuckerind. 1902. 52, 701.) l 

iiftel'eilligl111g lIMIt Lehmkulll. 
Die Anwendung kleiner Mengen Thonerdesulfat ist nach Manoury 

und Vi v i en niehts weniger als neu und wurde schon vor etwa 20 J ab ren 
in einigen Fabriken versucht. Man sparte viel Kalk und erhielt gute 

äfte, hatte jedoch mit zwar sehr dünnen, aber' sehr harten, störenden 
Niederschlägen in den Verdampfapparaten zu kämpfen. (BuH. Ass. Oh,im. 
1902. 20, 135.) J. 

~7) Ohem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 24. 

Ab ätze in den J{olllen iiuroleitungen (leI' Zucker fabriken. 
Von Pellet. 

Solche Absätze, die sicn häufig in wenigen Wochen massenhaft bilden, 
bestehen oft bis zu D5 Proc. aus Sulfaten und Chloriden der Alkalien 
und Erdalkalien, die, wie die Analyse zeigt, aus dem benutzten Kalk­
steine stammen. (Bult Ass. Chim. 1902. 20, 125.) 

])erartif/e Torl.1I71Imni,88 beweisen, dau das Gas ungenügend g8wauhen wurde, 
oder dass die TVascltapparatc 21' kleirioder schlecht construirt ,ird; wo diese F.hl.,. 
SOff/sam ve/mieden werden, komme/I aurh bei .n.uutzung 1:0/1 Kalkateine71, wie sie Verf. 
besehr'eibf, selbst nach monatelangem eontinui"ziehen Betriebe solchoAbsilt:e tliellt vor. J. 

l{ry taIlisation in Bewegung. 
on Horsin-Deon. 

Verf. bespricht in sehr ausführlicher, aber wenig übersichtlicher Weise 
seine früheren Angaben und Berechnungen, die thepweise zu modifi.ciren 
sind, stellt neue, ebenfalls nich!; sonderlich klare Rechnungen an und 
erörtert schliesslich die RoUe der Uebersättigung, die er vermittelst eines 
besonderen Instrumentes direct messen zu können hofft. Da er seine 
Versuche nioht völlig zu Ende zu führen vermochte, so wird er sie in 
der nächsten Campagne fortsetzen und dann Weiteres berichten. (Journ, 
fabr. sucre 1902. 43, 37.) i. 

Znc){erZel'störung bei der Raffination nach Wasili eff. 
Von v. riessen. 

\lerf. referirt über eine (russische) Abhandlung von Wasilieff, 
aus der hervorgeht, dass die Zuck~rverluste weniger von der Höhe als 
von der Dauer der einwirkenden Erhitzung bedingt werden, daher beim 
Kochen nur gering jlind, gross aber beim Stehen der Füllmassen im 
FüUhause und beim Stehen der Nachproducte in Bassins; auch beim 
Auflösen des Zuckers sollen schon reducirende Substanzen gebildet oder 
erheblich vermehrt werden, w!i.hrend sie beim Verkochen der Nach­
producte an Menge stark abnehmen, und zwar in Folge weiterer Zer­
setzungen. (Centralbl. Zuckerind. 1902. 10, 1136.) 

So weit aus tUI11 flicht sehl' klaren Eeriellte des Verf. zu 6nehen ist, zeigtetl 
die VOll lVasilieff verarbeit.ten lUassm eine ganz abnorme Zusammensetzung, so 
::. E. entllielt die Filllma,se aus verschiedme/I Theilen eintr Brodform 0,82-1,40 Proe. 
reducirtnde Substanzen; dass derartIge Ma8s811 zu weiteren Zcrsctzung811 neigen ulHl 
dC81lal~ allgcmeilletl Schlüuen nicht gut zur Unttl'lage dimtn kÜlln8ll, ist tOohl klar. 
Auch im Uebrige/I bcdilrfen Wasilicff's Ergebnisse dll1' Controle, wie auoll Verf. 
anerkenllt; dass ;eller ::ue,·&t d/J11 Einfluss der Zeitdatur der Erhitzung wahrgmolllmm 
haben soll, ist ilbrigens gall:: .t-rthümlich. J. 

Wirkt milchsaures Kali mela ebildend ~ 
Von Ilmer. 

] ür Gehalte von 8-14 Proc. dieses Salzes und bei 30-500 C. 
ist diese Frage zu verneinen, denn erst bei übel' 15 Proc. wird die 
Lösliohkeit des Zuckers etwas erhöht; in den Melassen kommen aber 
höchstens 4 Proc. vor, allerdings neben grossen Mengen anderer Salze, die 
vielleicht indirect einwirken könnt~n. (Ztschr. Zuckerind. 1902.52,720.) ). 

Veriil1(lerl1ngell des Colonialzuckers. 
Von Greig-Smith. 

Die Veränderungen des rohen und Krystallzuckers beim Versand 
und während der Fabrikation sollen nach Beobachtungen in Hawaü, 
Queensland etc. zu einem grossen Theile einem besonderen Bacillus, 
Bac. levanüormans, zuzuschreiben sein, der stark invertirend und an­
scheinend auch gummiausscheidend wirkt und sehr allgemein verbreitet 
zu sein scheint. (rnt. Sug. Journ. 1902. 4, 481.) J. 

Herstellung Idarer Imertzuckersirul>e. 
\Ton Wendeler. 

Einer Beobachtung Eckleben's nachgehend, fand Verf., dass solche 
Sirupe auch dann dauernd klar bleiben und keine Krystalle ausscheiden, 
wenn sie bei der Darstellung überhitzt wurden, und zwar so weit, dass 
Invertzucker und dessen "EntwässerUI1gsproducte" zu annähernd gleichen 
Theilen vorhanden sind. (D. Zuckerind. 19Q2. 27, 1390.) J. 

A.nfäuge der Zucker- und Alkohol-Erzeugung in Nordfranln'eiclt. 
Von Vivien. 

In Verfolg des Napoleonischen Decretes von 1812 wurden noch 
in demselben Jahre 338 Licenzen zur Errichttmg von R~benzucker­
'fabriken ertheilt, darunter 7 im Departement l' Aisne; der Zucker, den 
Ba 1'ruel dem Kaiser bald darauf überreichte, kam ihm selbst auf 
Fr. 330 für 100 kg zu stehen. Eine Raffinerie errichtete J oly 1830 in 
St. Quentin, und 1831 erbaute ebenda MllSSY eine Melassen- und Rüben­
Brennerei nach Dubrunfaut's Methode, stellte auch zuerst Schlempe­
öfen auf und führte die Darstellung und Aufarbeitung der Schlempe­
kohle aus Melasse ein; in der nämlichen Fabrik wurden die ersten 
Yersuche mit Du b run fa u t' s Melassenentzuckerung durch Baryt 
gemacht. (Bull. Ass-. Chim. 1902. 20, 86.) J. 

Saftreinigung mit Aluminium. Von Besson. (Bull. Ass. Chim. 
1902. 20, 131.) 

Vortheile der Arbeit mit wenig Kalk. Von Zamaron. (Bull. 
Ass. Chim. 1902. 20, 145.) 

Reinigung der Abflusswässer in Russland. Von Sljanski. (Ztschl'. 
Zuakerind. 1902. 52, 769.) 
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13. Farben- und Färberei -Technik. 
Bellzidinblau; über einige Reactionen des Benzidin " 

Von G. Saget. 
1. Salzs.aures Benzidin und Kaliumpermanganat. Wenn 

man zu einer wässerigen und kalten Lösung von salzsaurem Benzidin 
langsam eine ebenfalls wässerige und kalte Löst'lng von Kaliumpermanganat 
zusetzt, so bildet sich ein lebhaft blauer Niederschlag, welcher immer 
dunhler wird, je mehr Permanganat zugesetzt wird, bis eine dunkle 
Indigofärbung entstanden ist. Wenn man mit dem Zusatze des Per­
manganates fortfährt, so wird der blaue Niederschlag zersetzt, und es 
bleibt schliess1ich ein brauner Niederschlag von Mangansuperoxyd übrig. 
Die abfiltrirte Flüssigkeit ist dann farblos und enthält Manganchlorür. 
Hört man mit dem Zusatze des Kaliumpermanganates auf, sobald der 
Niederschlag die dnnkelindigoblaue Farbe erreicht hat, und filtrirt, so 
zeigt das Filtrat eine carmoisinrothe Farbe und enthält Manganchlorid, 
einen Ueberschuss an salzsaurem Benzidin und ein Oxydationsproduct 
dieser Base, welches die Lösung mattroth färbt. Der mit kaltem Wasser 
ausgewaschene Niederschlag ist schön dunkelblau, aber nicht voll­
kommen unlöslich. Salzsäure verhind.ert die Reaction des Permanganates 
auf das Benzidinsalz. In Gegenwart von Schwefelsäure verläuft die 
Reaction in anderer Weise: es entsteht zuerst ein weisslicher Nieder­
schlag von Benzidinsulfat, welcher auf Zusatz von Pel'manganat gelb 
wird. Derselbe gelbe Körper bildet sich, wenn man die Schwefel­
Säure nach dem Zusatze des Permanganates zugiebt, oder wenn man 
die Säure mit dem Permanganat vermischt, bevor man dieses dem 
salzsauren Benzidin zusetzt. Essigsäure verhindert nicht die Ent­
stehung eines Niederschlages; dieser ist etwas grünlich und weniger 
lebnaft. 2. Salzsaures Benzidin und Mangansuperoxyd. In 
Gegenwart von überschUssigem salzsauren Benzidin und etwas Wasser 
zerriebenes Mangansuperoxyd giebt eine in kaltem Wasser sehr wenig 
lösliche dunkelblaue Masse. Bringt man dieselbe in viel kaltes Wasser, 
lässt absitzen und filtrirt, so ist das . Filtrat bordeauxroth. Es enthält 
Manganchlorid .und einen durch Kochsalz nicht fällbaren Farbstoff, der 
unlöslich in Aether und in Benzin ist. Dieser Farbstoff wird durch 
Wärme nicht zerstört. Der blaue .rJiederschlag sieht nach dem Aus­
waschen mit kaltem Wasser und Trocknen bei sehr gelinder Wärme an 
freier Luft wie Indigopulver aus. Dieses Product ist nicht beständig. 
In wässeriger Suspension zersetzt es sich gegen 65 0, ebenso wird es 
durch Salzsäure und Ammoniak sofort zersetzt. Das mit 10-proc. Essig­
säure behandelte Benzidinblau ist etwas beständiger als dasjenige, auf 
welches Essigsäure nicht eingewirkLhat. Das Benzidinblau entsteht 
sehr leicht auf Gewebe, welches vorher mit Mangansuperoxyd behandolt 
ist. Man hat nur das so behandelte Gewebe in eine kalte Lösung von 
salzsauremBenzidin einzutauchen. Die NUanoe ist diejenige von Preussisch­
Blau. Leider wird das Blau beim Trocknen an der Luft schmutzig grau. 
Verf. konnte es bisher nicht fixiren. - Tolidin giobt ebenso mit Mangan­
supero>.."yd ein Blau, welches aber weniger sohön ist, als das mit Benzidin, 
dabei aber ganz so unecht. (Monit. scient. 1902. 4. Se.. 16, 655.) r 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Die Kohlenfelder Russlands. 

Kohlen werden in Russland an verschiedenen Stellen gefunden, 
doch sind von we entlicher und allgemeiner Bedeutung nur die Fund­
stätten im Donezbecken und in Polen, dann folgen der Ural, das Becken 
von Moskau und der Kaukasus, Die Förderung der Kohlen des Donez­
gebietes könnte noch wesentlich erhöht werden', um dem Bedarfe des 
Landes zu genügen, doch sind die Tmnsportkosten auf die weiten 
Strecken so hoch, dass nur ein gewisser Rayon in Betracht kommen 
kann. In dem Gebiete der baltischen Häfen hat einstweilen englische 
Kohle Absatz, ebenso bezieht Polen sein fehlendes Brennmaterial billiger 
aus Schlesien, während die Donezkohle im Schwarzen Meer-Gebiete die 
englische Kohle verdrängt hat Und noch weiter bis in's Mittelmeer ver­
drängen könnte, wenn die Förderung in den Grube~ gesteigert werden 
würde. Die Kohle des Donezbeckens umfasst ein Gebiet von 20000 
Quadrat\verst, gefunden werden verschiedene Sorten Kohlen. Die Ge­
winnung von Anthracj.t ist in Abnahme begriffen. An bituminöser Kohle 
wird in Russland viel gefunden. Im Gouvernement J ekaterinosslaw 
allein ist das Vorhanden sein von 45 abbauwürdigen Flötzen mit einer 
Gesammtmächtigkeit von 112 Fuss festgestellt worden, der Kohlenvorrath 
derselOen wird auf 415 Milliarden Pud geschätzt. Die bedeutende 
Entwickelung der Eisenbahnen in Südrussland in den letzten 25 Jahren 
hat dazu beigetragen, dass diese etwa ein Drittel der Gesammt­
förderung verbrauchen. Das Moskauer Kohlengebiet ist sehr goss und 
erstreckt sich über viele Gouvernements, doch ist die Qualität der Kohle 
eine schlechte, und die Unkosten sind hoch, daher arbeiten in diesem 
Gebiete nur wenig Werke. Das polnische Becken ist als eine Fortset-'..:ung 
des schlesischen zu betrachten und etwa 200 Quadratmeilen gross. Die 
Qualität und Mächtigkeit der Kohle ist ungleich. 1m Ural findet sich 
die Kohle auf der Westseite fast ununterbrochen längs dem Gebirge, 
an der Ostseite ist sie häufig durchbrochen. Die Kohle ist theils mager I 

und weich, theils Anthl'acit Und Kok~kohle. In Westsibirien kommt 
nur der Kusnezker District in Betracht, er umfasst ein Gebiet von fast 
20000 Quadra.tmeilen, trägt aber nicht viel dazu bei, die Bedürfnisse 
des Landes nach Kohle zu befriedigen. on den gl'ossen ' Verbrauchs­
centren liegt es zu entfornt, und die örtliche Nachfrage ist gering. 
Schon während des Baues der sibirischen Balm wUl'de a.uf das Vor­
kommen von Kohle gefahndet, in den Ril'gisensteppen wurdo gute Kohle 
in Djaman-Tau und in Taldy-Skol gefunden. Sie kann auf dem Wassor­
wege der Bahn zugeführt werden. In l\[ittelsibirien ist im .T enissei­
Becken Kohle gefunden worden, so on der Oka, Nebenfluss der Angara, 
sind Lignitlagor von 6l/~ Fass Mächtigkeit entdeckt, an den Abhängen 
der Baikalkette. Ferner ist Kohle 1 eichlich im Amurthale vorhanden. 
Letztgenannte Lager scheinen jedoch wenig untersucht und ausgebeutet 
zu sein. (lnd. Boil. St. Petersb. Ztg. 1902, 62.) (( 

Bindemittel für Bronu toffbriqnotte , 
Von Steger. 

Während bei Torf und Braunkohle die Herstellung von Briquettes 
auch ohne Bindemittel möglich ist, ist sie bei Steinkohlen ohne Binde­
mittel aussichtslos, da das Bitumen erst bei 200 0 erweicht. Man setzt 
also Bindemittel zu. Die mit Hartpech gemachten Briquettes zeichnen 
sich durch grosse Haltbarkeit aus, Woisspech eignet sich weniger, 
ebenso Theer, weil hier auch noch eine Trocknung nöthig ist. Von 
anderen Bindemitteln sind noch besprochen: sphalt, Mineralöl, Sohieferöl 
des Posidonienschiefers, Russ, Stärkekleister, Melasse, Cellulose, Sulfit­
ceUuloselauge, harzsau,re Salze, Albuminate. Von anorganischen Binde­
mitteln werden genannt: Lehm, Thon, Sorelcement, Kalk, Gyps, Wasser­

. glas, Gichtstaub. (Ztschr. Berg-, Hütten- u. Salinenw. 1902. 50, 311.) n 

Ein neue Verfn]ll'ell der Aufbereitung 1'011 Sulfl1l'etel'zen. 
Von A. Froment. 

Es giebt Erze, die sich nur mit grossen Verlusten auf nassem Wego 
aufbereiten lassen, hierzu gehören Gemenge aus Eisenkies, Chalkopyrit 
mib basischer Gangart. Auf nassem Wege betrug der Verlust ca. 40 Proc., 
und auch nach dem Elmore-Vel'fahren mit Petroleum war das Er­
gebniss nicht besser. Das vom Ver!. erfundene Verfahren gestattet die 
fast vollständige Abscheidl1ng der Schwefelerze von Kupfer, Blei und 
Zink. Das Erz wird zerkleinert auf eine Grösse, die der der Poch­
mehle von Golderzen entspricht. Del' Autbereitungsapparat nimmt einen 
Raum von ca. 8 qm ein und kann täglich 15-20 t aufbereitotes Material 
liefern. Das Verfahren beruht auf folgenden Beobachtungen: Kommen 
Schwefel metalle in eine fette Flüssigkeit, so zeigen die feinen Sulfid­
theilchen die Neigung, sich kagelähnlioh zu vereinigen und auf der 
Oberfläche zu schwimmen. Steigt durch die Flüssigkeit irgend ein Gas 
auf, so bedecken sich die Gasblasen mit einer Schwefelmetallschicht, 
steigen an die Oberfläche und bilden hier eine Art Erzmagma. Die 
Bildung dieser Erzhäutchen wird befördert, wenn das Gas in nascirendem 
Zustande sich befindet. Man kann den Versuoh im Kleinen machen, wenn 
man 10 g Kupferkies und Gangart und 1 g Kalk mit 30 g Wasser in ein 
Reagirrohr bringt und einige Tropfen Schwefelsäure und. etwas Oel hinzu­
fügt. Die Trennung geht sehr rasch vor sioh. Es wurden nach diesem 
Principe verarbeitet ein Kupfererz mit 12 Proc. Kupferkies, 15 Proc. 
Eisenkies, 20 Proc. Spatheisenstein, 16 Proc. Dolomit und Kalk und 
37 Proc. anderer Ganga.rt. In einigen Secunden war das Sehwefelerz 
von der Gangart getrennt. Jm Rückstande war keine Spur Kupfer naoh­
zuweisen. Bei Gemischen von Schwefelkies und Chalkopyrit wird nur 
letzterer hochgetrieben. Verf. will auch Blei-Zink-Eisen-Mischerze auf 
diese Weise scheiden. Die Apparatur, welche sehr einfach ist, wird genauer 
beschrieben. Erz und Oel werden auf Compressionsfiltern getrennt, das Oel 
geht wieder in den Process zurtick, der Verlust soll nur 3 Proc., d. s. ca. 5 kg 
pro 1 t Erz, betragen. (Oesterr. Ztschr. Berg-u.Hüttenw.1902. 50, 441.) u 

Phosphor, Schwefel und Arsen im Stahle. Vön J. Schaffir. 
(Chimik 1902. 2, 671.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Ueber das Verhalten 

der untercl1lorigon Säure uud ihrer Salze bei der Elekb'olyso. 
Von F. Förster und E. Müller. 

Obwohl es feststeht, -dass die Hypochlorite bei der Elektrolyse 
neutraler oder schwach saurer Alkalichloridlösungen Zwischenproducte 
auf dem Wege zu den Chloraten sind, so war es d~ch noch unentschieden, 
ob deren Bildung durch primäre anodische Oxydation oder secundär er­
folgt. Die Verf. unternahmen deshalb eine erneute Untersuchung der 
Elektrolyse der Hypochlorite, die zu folgenden Ergebnissen füLrte. 
Elektrolysirt man äquimoleculare Lösungen von Alkalihydrat, -hypochlorit 
und -chlorid mit wachsender Spannung, so erfolgt der Durchgang einer 
bestimmten Stromstärke in der Hydratlösung beim niedrigsten, in der 
Chloridlösung beim höchsten Anodenpotentiale. Bei zwischenliegen­
den; die Elektrolyse von Hypochloriten kennzeichnenden Werthen der 
ahodisohen Spannung findet Entladung von Cl'-Ionen statt. Im Augen.­
blicke der anodischen Entladung bilden 010'-Ionen, vermuthllch unter 
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Mitwirkung des Was~ers, Chloratsauerstoff und Chloridchlor im Sinne 
der Gleichung: 6ClO + 3H20 = 2HC103 + 4HCl + 30, während Sauer­
stoff an der Anode entweicht. Diese anodische Chloratbildung tritt ein, 
sowohl wenD. Lösungen von freier unterchloriger Säure, als auch wenn 
neutrale oder alkalische Hypochloritlösungen der Elektrolyse unterliegen. 
Daneben ist, sofern unveränderte 010'-Ionen mit anodischem Sauerstoff 
bei Potentialen über -1,1 . zusammentreffen, primäre Chloratbildung 
möglich, jedenfalls aber nur in geringem Maasse im Sinne der Gleichung: 
CIO' + 20 = 0103, Secundäre hloratbildung tritt bei der Elektrolyse 
des Hypoohlorites ein, wenn ein nicht zu kleiner Bruchtheil des Hypo­
chloritsauerstoffs als freie unterchlorige Säure in einem erheblichen Theile 
des Elektrolyten bestehen bleiben kann, sie erfolgt also, wenn der Elektrolyt 
eine Ansäuerung erfahren hat. (Ztschr. Elektrochem.1902. 8, 633, 665.) cl 

Elektroch mi ehe COllstitution bestimmungen an Silber alzen. 
Von H. Ley und K. Schäfer. 

In den Salzen tautomer reagirendor Wasserdtoffverbindungen kann 
das Metall an Sauerstoff oder an Stickstoff gebunden sein. Da in den 
Quecksilbersal7.en der Säureamide und Säureimide Metallstickstoffver­
bindungen vorliegen, das Silber aber mit dem Quecksilber in elektro­
chemischer Hinsicht manche Aehnlichkeit zeigt, so war zu untersuchen, 
wie sich in diesel' Hinsicht das Silber verhielt. Die Vorf. haben diese 
Frage mitHülfe desN ern s t'schenPrincipes der Löslichkeitsverminderung 
zu beantworten unternqmmen, welches zu entscheiden gestattot, ob zweI 
Salze gleiche Constitution, d. h. in wässeriger Lösung gleiches Anion 
besitzen oder nicht Die angestellten Versuche et'gaben , dass das alleinige 
Vorkommen der Stickstoffformen bei den Silbersalzen ausgeschlossen 
ist, wi..e bereits aus rein chemischen Gründen gefolgert werden konnte, 
dass aber die Möglichkeit eines in der Lösung der Silbersalze zwischen 
beide,ll ]j'ormen bestehendeIl Gleichgewichtszustandes vorhanden ist. 
(Ztschr. Elektrochem. 1902. 8, 694.) cl 

Die Her teIlung von Sehwefelko1llen toff im elektri ehen Ofen.28) 

Von Edward R. To.ylor. 
Der Taylor'sche Ofen hat die Schwefelkohlenstoffgewinnung in 

Amerika ganz veriindert. Verf. macht Angaben über die Entwickelung 
des Ofens und erläutert dessen Einrichtung. Der Ofen besteht jetzt in 
der Hauptsache aus zwei aufrecht stehenden, cobcentrischen, gemauerten 
Cylindern, deren innerer Kohle enthält, während der Zwischenraum mit 
Schwefel ausgefüllt wird, im unteren Theile sind zwei Kohlenelektroden 
mit je 20 Quadratzoll Oberfläche ej~gesetzt, welche die Erhitzung und 
Verbrennung der niedersinkenden Masse bewirken. Der KohlenabbJ;and 
soll gering sein. (Transact. Amer. Electrochem. Soc. 1902. 1, 115.) 11 

Eine el ektrol y ti ehe Untcr nchnng der Drellzwoin ituro. 
Von George W. Rockweil. 

Bei der elektrolytischen Oxydation und Reduction der Brenzwein­
slj.ure hat Verf. Acetaldehyd, Essigsäure, Essigsäureester und Milchsäure 
nachweisen können.j wahrscheinlich bildet sich auch Diacetyl und Propion-
säure. (Journ. Amer. Chem. Soc. 190 9 • 24, 719.) r 
Yer nehe iiber die elektrolyti elte Oxydation de Naphthalins. 

Von A. Panohaud de BoHens. 
. Das Naphthalin ist einer OXydation in verschiedenem Grade fähig. 

Um sie durchzuführen, wurde zunächst untersl1cht, ob die Zersetzungs­
spannung des Elektrolyten, als welcher Schwefel äUre oder Essigsäure 
benutzt wlltde, vor und nach Zusatz eines Depolarisators Aufschluss 
über den Grad der AngreHbarkeit geben würde. Da sich di~se Versuche 
als aussichtslos erwiesen, so wurde versucht, das Naphthalin elektrplytisch 
zu oxydiren. Als Elektroden dienten Platinplaiten oder elektrisch oxydirte 
Bleiplatten. Der Untersuchung wurden unterworfen.. eine Lösung von 
.Naphthalin in Aceton, in Eisessig-Schwefelsäure und a-naphtalinmono­
sUlfosaurem Natrium. Die Lösunge.n des :faphthalins in Nichtleitern 
wurden mit Schwefelsäure leitend gemacht. Gefunden wurde in fassbarer 
1\Ienge a-Naphthochinon und PhthalSäure, als Hauptproduct aber trat ein 
brauner Körper auf, der noch nicht idenficirtwerden konnte. Naphthochinon 
entstand nur in der Kälte in Aceton-Schwefelsäure, es verällderte sich 
aber grösstentheils sofort durch Oxydation. Phthalsäure trat inder 
Kälte, wie in der Wärme auf bei Oxydation des Naphthalins aus seiner mit 
d9mNatriumsalze gemischten fl'eiena-Monosulfosäure und bei del'Oxydation 
der 1,2,4-Amidonaphtholsulfosäure. (Ztschr. Elektrochem, 1902.8,673.) d 

Moderne elektrochemische Theorien. "on Lou is Kahl enberg. 
('l'ransact. Amer. Eleotroohem. Soc. 1902. 1, 119.) 

Wasserbatterie von Leppin & Masche. (Elektrochem. ZtSdlfr. 
1902. 9, 122.) 

Ueber die Co~plexbildung VO,ll Queoksilbersalzen. :fach ersuchen 
von Cl. Immenvahr und Jander. Von R. Abegg. (Ztschr. 
Eiektl'ochem. 1902. , 688.) 

Bestimmung von Metallspuren in Nahrungs- und Genussmitteln dnooh 
Elektrolyse. Von Chr.lfebold. (Ztschr. Elektrochem, 1902. ,690.) 

• 18) ergl. Chem.-Ztg. Ropert. 1902. 26, 28. 

Verlaa' der Ohemiker-ZeitUIli in Oöthen (Anhalt). 

16. Photochemie. Photographie. 
Die Wirkung des Per nlfa.tes auf die organischen . Entwickler. 

Von R. Namias. 
W enn man eine 5-proc. Lösung von Ammoniumpersulfat im Ueber­

schusse auf eine wässerige Lösung von Hydrochinon einwirken lässt, 
so färbt sich die Flüssigkeit nach und nach gelb, nach einig~n Stunden 
aber braun, unter Bildung prächtiger Krystalle in Form sehr langer 
Nadeln von dunkelgrtiner Farbe. In kaltem Wasser sind dieselben fast 
gar nicht, in warmem Wasser dagegen leicht löslich. Diese oharakteristische 
Reaction konnte durch folgende Gleichung dargestellt werden: 

CoHi OH)2 + (H4 ")2 20 8 = (B 4 )2 0 4 + H,O + COH.0 2 · 0 3' 
Lässt man die Persulfatlösung im Ueberschusse auf Eikonogen (Natrium­
salz eines Amidosulfoderivates des Naphthols) einwirken, BO entsteht ein 
weisser Niederschlag, der sich darauf unter Bildung einer braunen 
Flüssigkeit, welche immer dunkler wird, löst. Dieser Niederschlag kann 
.nur durch das Persulfat erzeugt werden, denn die frei werdende Sulfo­
säure ist in Wasser wenig löslich, während das Persulfat Oxydation 
erzeugt und die oxydirten Lösungen sämmtlich löslich sind. Bei Wirkung 
des Persulfates auf Diamidophenol entsteht sofort eine röthliche 
Färbung, die sich nach und nach in Braun umsetzt; die Fl.üssigkeit 
wird trübe und liefert einen braunen Niederschlag. Bei Wirkung des 
Persulfates . auf Me to 1 färbt sich die Flüssigkeit schön violett, und die 
Intensität der Farbe nimmt allmälich Z ;'l, ohne dass Trübung eintritt. 
Glycin leistet der Oxydation den meisten Widerstand; erst nach 
mehreren Stunden beginnt die Flüssigkeit sich .zu färben, und nach 
12 Std. zoigt sich eine sehr schwache violette Färbung. Bei Wirkung 
des Persulfates auf Pyrogallol entsteht eine gelb-braune Färbung, die 
rasch roth-braun wird. (Eder's Jahrb. 1902. 16, 120.) f 

UebeI: die VOl'gänge beim Schwärzen des 
mit Sublimat gebleichten Silbel'bildes durch Na.trinmsulfitlösllng. 

Von E:Valenta. 
Ge 0 r g Haube r Ti s s e r 29) hatte die Ausicht ausgesprochen, dass 

in dem mit Sublimat gebleichten und mit Natriumsulfit. geschwärzten 
Silberbild'e eine Quecksilber-8ilber-Schwefelverbindung vorhanden sei. 
Um die Richtigkeit dieser Behauptung zu prüfen, stellte Verf. Unter­
suchungen an. Dieselben ergaben, dass das Produ'Ct der Behandlung 
von Mercuro-Silberchlorid mit Natriumsulfit keinen Schwefel enthält, und 
dass mithin die erwtLhnte Annahme Hauberrisser's unrichtig ist. Da­
gegen lässt sich das Vorhnndensein von Chlorsilber durch Behandeln 
des Schwärzungsproductes mit Ammoniak und Ansäuern des Filtrates mit 
Salpetersäure leicht nachweisen und die Menge des letzteren bestimmen. 
Der Verlauf der Reaction bei Einwirkung von Natriumsulfit auf das mit 
Sublimat gebleichte Silberbild wird vom Verf. in folgender Weise erklärt: 
Das Mercurochlorid wird unter Bildung vonMercurosulfitnach der Gleichung: 
2 HgCI + a2803 = HgzS03 + 2 NaCl umgesetzt. Das entstandene 
Mercurosulfit zerfällt einestheils unter Abspaltung von Quecksilber und 
Bildung von l\Iercurisulfit naoh der Gleichung: Hg2SOa ·= Hg + Hg~03j,' 
anderentheils setzt es sich mit dem Silberchlorid um und reducirt dasselbe 
unter Bildung von Mercurochlorid und Mercurisulfit zu metallischem 
Silber: ·Hg280a + AgOl = Ag + HgCI + HgS03 • Bei genügend langer 
Einwirkung der Natriumsulfitlösung und UeberBchuss an Sulfit wird alles 
AgCI und HgCI umgesetzt, indem gleichzeitig ein Fi:>..;rungsprocessnach der 
Gleichung: 2 Ag Cl + Na280s + x a2803 = Ag280s.;xN~SOs + 2'NaCl 
stattfindet. Das Bild enthält dann nur noch ' Silber und ' Quecksilber. 
Gewöhnlich lässt man aber die Natr\umsulfitlösung nicht genügend 
lange einwirken, und in. diesem Falle dürfte das geschwärzte Bild meist 
nooh schwankende Mengen von Chlorsilber enthalten. Eine beständigere 
Schwärzung erhält man bei Benutzung einer Entwicklerlösung , da in 
diesem Falle alles AgCI zu Ag reducirt wird. (Phot.Corr.1902.39,513.) f 

Rothempfindliche BrODlSilbel'gela.tineplattoll. -
Von W. H. Burbank. 

Für die Rothsensibilisirung der Trockenplatlen mittels des Bade­
verfahrens wird die folgende Vorschrift angegeben: Man erwärmt 1 g 
Cyanin mit 30 g Chloralhydrat und 120 ccm destillirtem Wasser 3D bhJ 
40 Min. im Wasserbade, schüttelt die Lösung gJlt um und setit ihr 
30 ccm des stärksten Ammoniaks zu. Hierbei wird Chloroform frei, 
und das gefällte Cyanin befindet sich in löslicher Form an den Seiten­
wänden des Gefässes. Man lässt absitzen und giesst dann die über­
stehende Flüssigkeit ab. Man löst das Cyanin in ungefähr 100 ccm 
Alkohol und setzt zu dieser Lösung eine durch Wärme erzeugte Losung 
von 8 g Chininsulfat in 60 ccm Alkohol hinzu. Dann verdünnt man 
die Lösung mit Alkohol so viel, dass sie im Ganzen 250 ' ccm ergiebb. 
Das Sensibilisirungsbad wird, wie folgt, gemischt: Dest. Wasser 160 ccm, 
Cyaninlösung 1 ccm, Ammoniak (stärkstes) 1 ccm, Silbernitratlösung 
1 : 40 5 Tropfen. Die Mischung ist vor dem Gebrauche umzuschütteln. 
Man badet die Platten 4-5 Min., spült sie ab und trooknet im Trocken­
schranke, in welchem eine offene Schale mit conc. Schwefelsäure steht. 
Die Oyanin-Vorrathslösung muss möglichst gegen 'das rothe Licht der 
Dunkelzimmerlaterne geschützt werden. (Phot. Rundschau 1902.16,177.) r 

2J) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 112. 

Druck von August Preusa in Cöthon (Anhalt). 


